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Schwarzer Tee aus Hongkong
Wenn unsere Aktion Erfolg haben sollte, dann durfte nicht ein einziger aus der Opiumhöhle entkommen.
»Wieviel Leute brauchen Sie, Jerry?« fragte Mister High.
Ich lehnte mich in den Sessel zurück und warf meinem Freund Phil einen fragenden Blick zu.
Phil griff in seine Brieftasche und holte eine zusammengefaltete Zeitung heraus. Er faltete sie auseinander und legte sie auf Mr. Highs Schreibtisch. Man konnte erkennen, daß Phil auf einer der Innenseiten mit Bleistiftstrichen eine Art Grundriß einer Straßenecke aufgezeichnet hatte.
»Tut mir leid, Chef«, grinste er. »Man kann das ja nicht sehr deutlich erkennen, aber anderes Papier hatte ich nicht zur Verfügung, als ich die Skizze machte.«
»Schon gut, Phil. Hier, nehmen Sie dieses Blatt, und zeichnen Sie die Lage des Gebäudes von der Zeitung ab.«
»Okay, Chef.«


Phil machte sich an die Arbeit. Wir sahen ihm interessiert zu. Gelegentlich überraschte ich Mr. High dabei, wie er Phil verstohlen musterte. Auch mein Blick schweifte oft von dem schnell hin und her huschenden Bleistift ab zu Phils Gesicht. Er sah ein wenig gelblich aus an diesem Nachmittag. Aber sonst schien er sich ziemlich wohl zu fühlen.
»So«, sagte Phil nach einer Weile. »Das ist die Bude.«
Er deutete aus das Blatt Papier, auf das er jetzt den Grundriß von der Zeitung her übertragen hatte.
»Wie lange haben wir eigentlich diese Opiumhöhle beobachtet?« fragte unser Chef.
»Insgesamt fast drei Monate, Mister High«, erwiderte Phil. »Jerry ließ gleich zu Beginn der Sache zwei Kollegen aus Detroit kommen. Die marschierten dann am nächsten Vormittag in Arbeitsanzügen von Elektrikern in die Bude. Sie hatten ordnungsgemäße Papiere vom städtischen E-Werk und überprüften dort alle Leitungen. Auf diese Weise bekamen wir einen hinterher aus dem Kopf gezeichneten Grundriß vom Keller. Die beiden Kollegen versicherten uns, daß diese später angefertigte Zeichnung zu neunzig Prozent verläßlich sei.«
»Gut. Wieviel Nebenausgänge gibt es Im Keller?«
»Zwei führen in den Hof. Die wurden von unseren Kollegen aus Detroit erkundet, was anscheinend gar nicht so schwierig v/ar. Beide Gänge sind nämlich mit elektrischen Lichtleitungen versehen, so daß unsere Kollegen nur den Leitungen nachzugehen brauchten.«
»Wo münden die beiden Gänge?«
»Der eine mündet in einem Schuppen, von dem aus man auf diese schmale Querstraße kommen kann. Man braucht dabei nur ein oder zwei Bretter von der Rückwand des Schuppens loszureißen. Der zweite führt ungefähr in dieser Ecke des Hofes ans Tageslicht.«
»Ungetarnt?«
»Na, ein bißchen getarnt ist er schon, aber nicht sehr geschickt. Rings um den Schacht, der von der Hofoberfläche hinab in den Gang führt, liegt allerlei Gerümpel so hoch aufgetürmt, daß man die Schachtöffnung nicht sehen kann, wenn man vor dem Gerümpelhaufen steht. Das ist aber auch alles.«
»Das scheint aber kein sehr günstiger Fluchtweg zu sein. Jemand, der den Gang benutzt hat und dann den Schacht hinauf klettert, müßte ja praktisch erst noch die schwierige Kletterpartie über den Gerümpelhaufen hinter sich bringen, bevor er auch nur im Hof stünde«, warf Mr. High ein. »Damit wäre er aber doch noch lange nicht in Sicherheit.«
»No«, meinte Phil zustimmend. »Natürlich nicht. Jetzt muß er noch die etwa drei Yard hohe Mauer überklettern, dann befindet er sich in einem Nachbarhof, von dem allerdings allerlei Fluchtwege offenstehen. Zur Straße, durch die Nachbarkneipe und ähnliches.«
»Sonst gibt es im Keller keine Fluchtwege?«
»Es scheint noch einen Zugang zum Keller des Nebenhauses zu geben. Aber dieser Zugang konnte von unseren Kollegen nicht untersucht werden, weil keine Lichtleitungen dorthin führen. Und ich hatte ihnen strikt eingeschärft, auf keinen Fall etwas Auffälliges zu tun. Sie sollten ihre Rolle als Elektriker absolut glaubwürdig spielen. Wenn die Leute dort auf den Verdacht gekommen wären, daß die beiden Elektriker nicht echt sein könnten, hätte die Opiumhöhle vielleicht ihre Pforten geschlossen, oder man hätte sie an einen uns unbekannten Ort verlegt.«
Mr. High, unser Distriktchef, stimmte zu.
»Natürlich, Phil, ich begreife völlig Ihren Standpunkt. Es ist also ungewiß, wie dieser Zugang zum Nachbarkeller aussieht?«
»Eben! Wir wissen nur, daß in diese Wand« — Phil zeigte auf seine Zeichnung — »eine Metalltür eingelassen ist, die ja nach der ganzen Lage des Hauses nur zum Nachbarkeller führen kann.«
»Dann wird man in die'Razzia heute abend das Nachbarhaus mit einbeziehen müssen«, sagte Mister High.
Phil nickte.
»Ja, Das ist auch meine Meinung«, erwiderte er. »Das war also der Keller. Jetzt kommen wir zum Erdgeschoß. Dieser Fuchsbau hat Gänge und Nebengänge wie ein Labyrinth. Vom Erdgeschoß aus führen zwei Falltüren direkt an die Mündung der Kellergänge. Diese beiden Falltüren liegen hier und hier.« Er deutete wieder mit seinem Bleistift auf bestimmte Stellen seines Planes. »Sie liegen also praktisch mitten im Gebäude. Von dem Augenblick an, da wir die Razzia beginnen, bis zu der Sekunde, da unsere Leute bei den Falltüren angelangt sind, werden mindestens zwei Minuten vergangen sein. Wahrscheinlich noch viel mehr. Das gibt den Halunken ausreichend Zeit, sich durch die Falltüren in Sicherheit zu bringen.«
»In vorläufige Sicherheit«, warf Mister High lächelnd ein. »Denn selbstverständlich werden sie dort in Empfang genommen, wo die Gänge münden.«
»Natürlich«, bestätigte Phil. »Aber jetzt weiter im Erdgeschoß. Hier, also an der linken, vorderen Hausecke, liegt die Wäscherei, die angeblich nicht zu dem Lokal gehört, das wir als Opiumhöhle identifiziert haben. Trotzdem glaube ich nicht daran, daß eine solche Bande in ihrem Hause einen Fremdkörper duldet. Ich möchte eher annehmen, daß die Wäschdrei auch nur einer bestimmten Tarnung dient. Ich bin davon überzeugt, daß es vom Lokal her geheime Zugänge zu der Wäscherei gibt. Leider war es mir allerdings nicht möglich, diese Zugänge festzustellen.«
»Das macht nichts«, sagte Mister High. »Wir werden kurzerhand die Wäscherei in den Ring unserer Posten einbeziehen. Auf diese Weise ist ihnen auch diese Hoffnung zunichte gemacht.«
Phil steckte sich eine Zigarette an. Seit drei Monaten waren wir nun schon ununterbrochen auf der Spur dieser Bande, die Opium einschmuggelte und dann in einer Opiumhöhle an süchtige Kunden verkaufte. Wir hatten die ganze Sache mit der nötigen Heimlichkeit bearbeitet, denn Rauschgiftbanden sind empfindlich wie Mimosen: man braucht sie nur ganz leicht zu berühren, schon schließt sich das Ganze ab und rührt und regt sich nicht mehr.
Wir hatten uns die Aufgabe geteilt, sobald wir einen gewissen Überblick gewonnen hatten. Phil kümmerte sich um alle Fragen, welche die Örtlichkeit, die Handelswege und Ähnliches betrafen. Ich kümmerte mich um die Leute.
Nun war es so weit. Heute abend würden wir mit einem Schlage das ganze Nest ausheben. Die Kollegen von der uniformierten Stadtpolizei waren bereits verständigt, auch deren Kriminalabteilung hatte ihre Hilfe zugesagt. Eigentlich hätte nichts mehr schiefgehen können…
Phil fuhr fort in der Beschreibung des Hauses, das von ihm und anderen Kollegen mit aller erdenklicher List ausgekundschaftet worden war. Ais er die Beschreibung beendet hatte, schwieg er einen Augenblick nachdenklich, dann murmelte er:
»Gestern abend war ich selbst in der Opiumhöhle. Sie wissen, Chef, daß die Bude als harmloses chinesisches Speiselokal getarnt ist. Es konnte also nicht auffallen, daß ich hineinging, um zu essen. Ich muß sagen, die Frechheit dieser Leute ist unglaublich.«
Wir hoben interessiert die Köpfe. »Wieso?«
»Das Essen wird von Kellnern serviert. Ich habe beobachtet, daß sie denselben Trick auch bei anderen Gästen angewandt haben, den sie bei mir versuchten.«
»Und worin bestand dieser Trick?«
»Der Kellner ließ beim Notieren der Bestellung ,ganz zufällig’ etwas aus seiner Brieftasche fallen. Er tat so, als hätte er es selbst nicht gemerkt. Neunzig Prozent der Angesprochenen bückten sich dann und hoben das Ding auf. Es ist ein Foto, eindeutig in seiner Art. Junge Chinesinnen sind darauf.«
Mister High atmete tief. Auch in mir stieg etwas auf, was man nur entfernt mit Wut umschreiben kann. Wir kannten nun aus jahrelanger Erfahrung diese Art, im Chinesenviertel Menschenhandel zu betreiben. Man machte alte Chinesen süchtig. Wenn sie den letzten Rest ihrer Habe für das Gift ausgegeben hatten und dann vor Gier nach dem nicht mehr erschwinglichen Gift halb verrückt geworden waren, handelte man ihnen kurzerhand die Tochter, manchmal sogar die Töchter ab. Diese Mädchen hatten dann in der Opiumhöhle als .Bedienung’ zu arbeiten.
Natürlich gab es gelegentlich einen Süchtigen, der noch einen Rest von Moral und Verantwortungsgefühl in sich hatte und diesen abscheulichen Handel nicht mitmachen wollte. Seme Leiche wurde irgendwann von der Hafenpolizei aus dem Hudson oder dem East River gefischt; oder die Sache sah nach Selbstmord aus, wenn man darauf verzichtete, die Leiche erst in den Fluß zu werfen.
Das war die Praxis des Opiumgeschäftes, das schmutzigste Geschäft der Welt, betrieben von tausend kleinen und zwei oder drei ganz großen Schurken.
»Hm«, murmelte Mister High. »Der Kellner läßt also ein solches Foto fallen. Wie geht es nun weiter?«
»Ganz einfach«, sagte Phil bitter. »Die Gaste sehen natürlich das Foto. Dieser Trick wird nur bei Männern angewandt, die ohne weibliche Begleitung im Lokal erscheinen. Na, die meisten erkundigen sich natürlich mit zwinkernden Augen, wo der Kellner das Foto her habe oder wo es diese hübschen Mädchen gäbe. Dann wird dem Gast unter dem Siegel der strengsten Verschwiegenheit mitgeteilt, daß er sich gar nicht weit zu bemühen brauche. Damit hat man dann die Gäste erst einmal in den Hinterzimmern. Dort werden sie von jungen Mädchen empfangen. Mit einem bißchen Geschick bringen die jeden dazu, daß er mal ein Pfeifchen raucht. Na, und damit fängt es an.«
Phil sprang auf und rief:
»Ich habe das ganze Theater gestern abend mitgemacht, weil ich noch ein letztes Mal meine Zeichnungen vom Haus überprüfen mußte. Heute abend soll schließlich die Sache steigen. Ich kann euch nicht sagen, wie oft mir die Finger juckten. Am liebsten hätte ich mit Fäusten dreingeschlagen.«
»Das hätte nur alles verdorben«, sagte der Chef schnell. »Es war richtig, daß Sie sich beherrscht haben, Phil. Haben Sie auch — hm — Opium geraucht?«
Phil setzte sich und rieb sich über die
 Stirn.
»Wenn Sie wüßten«, grinste er ein bißchen verlegen, »was ich für Kopfschmerzen habe, Chef, dann wüßten Sie auch, daß mir nichts andres übrigblieb. Wenn ich nicht auffallen wollte, mußte ich’s tun.« Er machte eine geringschätzige Bewegung und sagte mit verlegenem Lächeln: »Der Rausch war wirklich ganz interessant. Aber erstens bin ich gar nicht so sehr für Räusche, zweitens würde Ich dafür niemals meine Gesundheit ruinieren, und drittens gefällt mir der unbeschreibliche Kater nicht, der diesem verdammten Zeug folgt…«
Wir atmeten erleichtert auf. Phils Grinsen und seine ganze Art bewiesen uns, daß das Gift ihm nicht die Vernunft hatte töten können. Er hatte die gefährlichste Klippe umschifft, die es bei diesen Dingen gibt: Das Probieren und den Wunsch, es auch noch ein zweitesmal zu versuchen.
»Was für eine Bewaffnung würden Sie für heute abend vorschlagen?« wandte sich Mister High an Phil.
Mein Freund zuckte die Achseln. »Maschinenpistolen, gewöhnliche Pistolen und Tränengashandgranaten.«
»Gut«, sagte der Chef. »So hatte ich mir das auch gedacht. Nun, Jerry, und was haben Sie zu der ganzen Sache zu berichten?«
Ich beugte mich vor…
***
Niemand sah Li Yu Tang an, daß sie schon fünfundzwanzig Jahre zählte. Man hielt sie allgemein für achtzehn, höchstens neunzehn Jahre. Vielleicht lag es an ihrer zierlichen Gestalt, vielleicht an dem zarten Gesicht, vielleicht an ihrem ganzen Wesen.
Geboren war sie als fünftes Kind eines Deltafischers. In ihrer Jugend hatte es wenig Reis und oft Prügel gegeben, denn der Flußgott war launisch: Wenn der Vater wenig gefangen hatte, entlud sich sein Zorn häufig an den Kindern.
Mit neun Jahren war sie durchgebrannt. Des ewigen Hungers und der ständigen Schläge müde, hatte sie sich bis Hongkong durchgeschlagen. Dort war sie durch einen Zufall einem Missionar in die Hände gelaufen, der sie mit nach Hause genommen hatte.
Von diesem Tage an begann eine sehr glückliche Zeit für Li Yu Tang. Was sie nie zu hoffen gewagt hatte, nämlich jeden Tag satt zu werden, das wurde auf einmal zur Selbstverständlichkeit.
Der Missionar erkannte früh die hohe Begabung, die in dem Kind schlummerte. Er lehrte Li Yu Tang Englisch und Französisch, da er selber dieser Sprachen mächtig war. Das Mädchen lernte sie in einem unglaublichen Tempo. Ihr wacher Geist bewältigte schwierige Aufgaben in kurzer Zeit.
Als sie dreizehn Jahre alt war, sprach sie Englisch und Französisch ebenso fließend wie ihren heimatlichen Dialekt. Eines Tages verließ der Missionar Hongkong, um, entgegen aller Ratschläge seiner Freunde, in das Innere des Landes zu ziehen.
Li Yu Tang ging mit ihm, was selbstverständlich war, weil sie zur Familie gehörte, genau wie die anderen Kinder des Missionars.
In einem Bergdorf siedelte sich die Familie an. Li Yu Tang verstand zwar den Sinn der Reise nicht, aber sie war zufrieden, daß ein wenig Abwechslung in das eintönige Leben geriet, das sie in Hongkong geführt hatten.
Im Dorf war ein alter Weiser, einer jener sagenhaften Künstler Chinas, die mit Pinsel und Tusche seltsame Zeichen von rätselhafter Schönheit malten.
Li Yu Tang war seit je mit ihrem wachen Geist dem Rätselhaften zugetan gewesen — freilich immer nur solange, bis sie es ergründet hatte. Ohne daß es ihr bewußt geworden wäre, lag in ihr eine natürliche, große Begierde nach Wissen. Sie suchte immer öfter den Alten auf, der sie gern empfing und dem Mädchen schließlich regelmäßig Unterricht in der schwierigen Schreibkunst Chinas gab.
Drei Jahre und ein paar Monate brauchte Li Yu Tang, bis sie bei dem Alten nichts mehr lernen konnte und weit über zehntausend Schriftzeichen beherrschte. Schon damals galt sie als eine Art Wunder im Dorf. Denn, obgleich sie gelehrt war, wie sonst nur der Alte, kletterte sie andrerseits mit den Jungen und Mädchen des Dorfes in den Bergen umher, als ob es gar nichts wäre. Dabei sagten ihr alle Kinder nach, daß sie geradezu tollkühn sei.
»Sie klettert wie eine Gemse, hat Kräfte wie ein erwachsener Mann, spricht und schreibt Chinesisch in acht Dialekten, spricht und schreibt Englisch und Französisch, und sie kann besser rechnen als ich«, sagte der Missionar damals von ihr.
Dann begann auf einmal jene unruhige Zeit, an die sich Li Yu Tang nur ungern erinnerte. Es war eine ganz eigenartige Unruhe. Manche Männer des Dorfes trafen sich heimlich in den Nächten und lauschten anderen Männern, die aus den Bergen gekommen waren. Immer öfter geisterte ein Wort durch die Unterhaltungen der Erwachsenen: Revolution.
Li Yu Tang fragte jeden, den sie für einigermaßen gescheit hielt, was das sei: Revolution. Sie erhielt stets widersprechende Antworten. Eines Nachts folgte sie heimlich den Männern, die aus dem Dorfe zu einem verborgenen Ort eilten, um dort wieder einen Abgesandten aus den Bergen anzuhören.
Sie lag hinter einem Felsblock, als der Mann aus den Bergen kam. Er trug eine uniformähnliche Kleidung, die ohne Abzeichen und Verzierungen war. Und er trug ein Gewehr.
Er war ein geschickter Redner. Was er sagte, erschien Li Yu Tang ungeheuerlich, wenn sie sich auch zugeben mußte, daß ihr wacher Geist sie schon manchmal mit ähnlichen Fragen gequält hatte, allerdings in viel behutsamerer Forip.
»Warum«, fragte der Mann aus den Bergen, »seid ihr arm, während einige wenige alles Land rings um das Dorf besitzen? Warum tun die wenigen nichts, während ihr von früh bis spät für sie auf den Beinen sein müßt?«
Li Yu Tang hatte zu wenig von Politik gehört, als daß ihr diese Argumente nicht wie die Weisheit des Himmels hätten Vorkommen können. Wie in einem Rausch kam sie hinter ihrem Felsen hervor, warf sich dem Abgesandten aus den Bergen zu Füßen und bat ihn, er möchte sie mitnehmen zu seinen Freunden.
Es geschah. Li Yu Tang erhielt ein Gewehr und nahm am Bürgerkrieg teil. Nach einem Jahr konnte sie besser schießen als sonst .-irgend jemand in ihrem Versteck in den Bergen.
Eines Tages marschierten sie in das Dorf ein, aus dem sie geflohen war und hier erfuhr sie mit Erschütterung eine grausame Nachricht. Die Missionarsfamilie war er schossen worden, und zwar von dem Anführer der Gruppe, der durch seine glühenden Worte sie zu einer begeisterten Revolutionärin gemacht hatte.
Niemand wußte besser als Li Yu Tang, was für ein grundgütiger Mensch der Missionar gewesen war. Kein Bettler war ohne Speise von seiner Tür weggegangen. Wer auch immer seine Hilfe erbeten hatte, der Missionar hatte sie ihm niemals verweigert. Seine Frau hatte Aussätzige und Kranke gepflegt, als ob es ihre eigenen Kinder gewesen wären.
Li Yu Tang nutzte die Vorrangstellung kaltblütig aus, die sie wegen ihrer überlegenen Bildung genoß. Mit ihrem Gewehr erschien sie abends, kurz nach Einbruch der Dunkelheit, in der Hütte, die der Anführer im Dorf für sich beschlagnahmt hatte. Bevor die Posten erfaßten, was geschah, hatte Li Yu Tang ihn mit vier Schüssen aus ihrem Gewehr getötet. Dann flüchtete sie in die Berge.
Sechs Wochen später tauchte sie in Hongkong auf. Die noch immer der britischen Krone unterstehende Stadt hatte inzwischen Tausende und aber Tausende von Flüchtlingen aus dem Landesinneren aufnehmen müssen. Hongkong war ein brodelnder Hexenkessel geworden.
Li Yu Tang wurde von der gemischten englisch-chinesischen Polizei aufgegriffen. Man hielt sie für eine Agentin, denn ihre Bildung, so schien es, hätte der zierlichen Chinesin doch zu etwas anderem verholfen als dem, was sie betrieben hatte und wobei sie aufgegriffen worden war: beim Betteln. Das sollte wohl die Tarnung einer Agentin sein, mutmaßte ein . ganz gescheiter Unterinspektor.
Li Yu Tang lächelte immer nur in der rätselhaften Art des Asiaten, bis sie von Sir Greene, dem stellvertretenden Polizeichef Hongkongs, vernommen wurde. Diese Unterredung fand ohne Zeugen statt. Es wurden auch kein Protokoll angefertigt und kein Tonband aufgenommen.
Fest steht lediglich, daß Li Yu Tang, lächelnd wie immer, wieder in ihre Zelle zurückging.
Vier Tage später war sie verschwunden. Es war das Rätsel für die Polizei. Später meldete ein Sergeant, er habe Li Yu Tang im Hafen gesehen. Man unternahm so etwas wie eine Razzia. Aber alles war umsonst.
Zu dieser Zeit war Li Yu Tang bereits an Bord der »California« als blinder Passagier unterwegs nach den Vereinigten Staaten von Nordamerika.
***
Ich beugte mich vor und steckte mir eine Zigarette an.
»Zunächst etwas über die Bande selbst«, begann ich meinen Bericht. »Es gehören mindestens dreißig Männer zu der Bande.«
»Wieso?«
Der Chef hatte überrascht gefragt. Ich wußte selbst, daß es eine große Zahl war für eine einzige Opiumhöhle, aber meine Nachforschungen hatten das nun einmal ergeben.
»Im Hause befinden sich insgesamt etwa sechzig Bedienstete«, sagte ich. »Wenn man die Größe der Bude in Betracht zieht, ist das nicht übermäßig viel. Ich habe mir eine Liste gemacht.«
Ich griff in meine Brieftasche und holte das Verzeichnis hervor, das ich mir angefertigt hatte.
»Sechs Männer und zwei Frauen arbeiten in der Küche«, begann ich vorzulesen. »Es könnte sein, obgleich das unwahrscheinlich ist, daß diese acht Leute nichts von der Opiumhöhle wissen, da sie des guten Glaubens sind, es wäre tatsächlich ein Speiselokal und sonst nichts.«
»Wie Sie selbst sagten. Jerry: Unwahrscheinlich«, bestätigte der Chef.
»Dazu kommen neun Kellner. Diese Burschen leisten, wie Phil ja schon aussagte, Dienste als Lockvögel. Die müssen also Bescheid wissen.«
»a, das ist klar.«
»Weitere acht Männer erfüllen Nebenaufgaben, zum Beispiel die Verwaltung des Weinkellers, des Rauchwarenstandes und ähnliches. Die können natürlich Bescheid wissen, brauchen es aber nicht.«
»Das sind bis jetzt dreiundzwanzig Männer und zwei Frauen«, sagte Mister High.
Ich nickte und sagte:
»Dazu kommen die zwanzig Mädchen, die die von Phil ja erwähnten Aufgaben auszuführen haben.«
Mister High fuhr auf:
»Zwanzig?«
Ich zuckte die Achseln.
»Die Zahl ist nur geschätzt, Chef. Aber ich gebe Ihnen mein Wort, daß es eher zwei mehr als eine weniger sind.« Mister High atmete schwer.
»Das ist ja unglaublich«, sagte er leise. »Zwanzig junge Mädchen für so etwas! Mich wundert nur, daß noch nicht eines in ihrer Verzweiflung den Weg zur Polizei gefunden hat!«
Ich machte eine knappe Handbewegung.
»Wer sagt denn das? Ich habe mir mal eine kleine Mühe gemacht und vom Archiv der Stadtpolizei eine kleine Aufstellung verlangt. Die sieht so aus, Chef: Meine Frage lautete: Wieviel chinesische Mädchen zwischen zwölf und fünfundzwanzig Jahren sind in New York im letzten Jahr ermordet worden oder haben durch Selbstmord ihr Leben geendet?«
Phil und Mister High sahen gespannt zu mir herüber.
»Und?« fragte der Chef leise. »Wie lautete die Antwort, die Sie vom Archiv bekamen?«
Einen Augenblick lang hing ein beklommenes Schweigen in der Luft. Dann sagte ich kühl und hart: »Vierzehn.«
»Vierzehn?« wiederholte der Chef aufgebracht. »Sie wollen mir doch nicht erzählen, Jerry, daß innerhalb eines Jahres in New York vierzehn chinesische Mädchen ermordet werden, ohne daß man ihrer Mörder habhaft wird?«
»Augenblick, Chef«, wandte ich ein. »Nur bei dreien von diesen vierzehn steht fest, daß sie ermordet wurden. Aber es war unmöglich, auch nur die Tatzeit einigermaßen genau festzustellen, denn als man ihre Leichen fand, hatten sie schon zwei bis vier Monate im Wasser gelegen. Man konnte sie nicht einmal identifizieren, denn sie trugen auch keine Kleidungsstücke, die einen Hinweis hätten geben können.«
»Und wie steht es mit den anderen elf?« fragte der Chef.
»Zwei davon starben bestimmt durch Selbstmord. Diese beiden Fälle sind restlos geklärt. Die anderen neun sind — amtlich gesehen — offen. Es kann ' sein, daß es Selbstmorde waren, es kann auch anders gewesen sein.«
»Wie sind diese Mädchen umgekommen?«
»Durch eine Überdosis an Schlaftabletten.«
»Alle neun?«
»Alle neun. Das ist für die Statistik nicht ungewöhnlich. Schlaftabletten werden von vielen Selbstmördern bevorzugt, weil sie einen schmerzlosen Tod garantieren.«
»Aber es kann auch anders gewesen sein?«
Ich stand auf und sagte hart:
»Es kann auch so gewesen sein, daß die Mädchen oder einige davon gezwungen wurden, das Schlafmittel in der tödlichen Dosis zu sich zu nehmen, daß man sie dann solange einsperrte, bis kein Arzt mehr etwas hätte machen können, und daß man dann die schon auf der Schwelle des Todes schlafenden Mädchen bei Nacht und Nebel wegbrachte und in irgendeinem Hinterhof ablegte. Als sie morgens gefunden wurden, waren sie jedenfalls tot.«
Ich drückte meine Zigarette aus und steckte mir sofort eine neue an. Ein Reporter hatte mich vor Monaten einmal gefragt, ob es »Spaß mache«, G-man zu sein, Beamter der Bundeskriminalpolizei der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Ich habe damals nur nachdenklich auf das Abzeichen geblickt. »FBI — Federal Bureau of Investigation« steht darauf. Und noch etwas: »Fedelity — Bravery — Integrity«: Treue, Tapferkeit, Unbestechlichkeit.
Für diese drei Wörter sind einige hundert Kollegen schon in den Tod gegangen. Aber diese drei Wörter haben auch tausend- und tausendmal Erlösung gebracht für Terrorisierte, für Ausgebeutete, Geschundene, Erpreßte. Wir vom FBI haben häufiger als sich an beiden Händen abzählen läßt, in Not und Gefahr gestanden, um das Gesetz und die Ordnung aufrecht zu erhalten. Das ist kein Beruf, der »Spaß« macht.
Natürlich gibt es auch bei uns den Alltag, die Routine, das gewöhnliche Treiben. Wir stehen ebenso oft wie andere Kriminalbeamte Nacht für Nacht in einer Einfahrt und warten gähnend auf einen Mann, der niemals kommt, weil er längst gewarnt wurde. Auch wir sitzen manchmal tagelang über den notwendigen Akten und führen Papierkrieg. Oder wir rennen eine Woche lang in sechs verschiedenen Masken einem Mann nach, den man für einen Verbrecher hält, bis sich herausstellt, daß die ganze Mühe umsonst war, weil der Mann seine Unschuld einwandfrei beweisen kann, wozu er nach dem Gesetz nicht einmal verpflichtet wäre.
Nur eines gibt es beim FBI im Gegensatz zu jeder anderen Kriminalpolizei der Welt nicht: die unendliche Arbeit mit den »kleinen Fischen«. Dafür sind bei uns die Einrichtungen der Stadtpolizei oder die Staatspolizei-Einheiten der achtundvierzig Bundesstaaten zuständig. Das FBI kümmert sich nur um wenige und ausgefallene Kapitalverbrechen: Falschgeld, Rauschgift, Kindesentführung — um nur die wichtigsten zu nennen. Bei uns geht es im Endeffekt immer um die ganz großen Brocken.
Ab und zu gibt es dann einmal den Tag, der wochen- oder monatelange, alltägliche, routinemäßige Ermittlungsarbeit abschließen soll. Den Tag, der der Arbeit von vielleicht zwei Dutzend geduldiger G-men die Krone aufsetzen soll. Und an diesem Tag geht es meistens auf Leben und Tod.
Ein solcher Tag war heute. Phil spürte es sicher genauso wie ich'. Diese Spannung, die einem durch die Adern pulst, sich im Herzschlag bemerkbar macht und in einer ganz leichten Nervosität der Hände. Man kann zwanzig Jahre G-man sein, an einem solchen Tag weiß man, daß man nicht unsterblich ist…
Der Chef riß sich gewaltsam aus seinen Gedanken, die sicher bei den ermordeten Mädchen gewesen waren.
»Hm!« räusperte er sich. »Fahren Sie bitte fort, Jerry. Ich hoffe, daß sich heute abend und bei den Verhören in den folgenden Tagen noch manches herausstellen wird, was geeignet wäre, Licht in das dunkle Schicksal dieser Mädchen zu bringen. Fahren Sie bitte fort.«
»Außer den eben angeführten Leuten kommen noch hinzu: zwei Lastwagenfahrer, die täglich die notwendigen Nahrungsmittel und Getränke für das Speiselokal heranfahren und abladen. Ferner gibt es zwei Pförtner, einen Ausrufer und drei alte Männer, die den ganzen Tag über nichts anderes zu tun haben, als die große Bude sauber zu halten und noch etwa zehn Typen, die man getrost als Schläger bezeichnen kann. Dabei möchte ich hinzufügen, daß die letzte Zahl wieder nur eine Schätzung ist. Es war nicht möglich, die genaue Stärke dieser Schlägergruppe zu ermitteln.«
»Das sind knapp über sechzig Leute«, sagte der Chef. »Ich bin wirklich überrascht.«
»Dazu kämen noch der Besitzer und sein Geschäftsführer, vielleicht sogar noch ein paar Leute, die uns wegen unwichtiger Aufgaben nicht aufgefallen sind.«
»Wir müssen also im ganzen mit siebzig rechnen«, stellte Mister High fest.
»No, Chef«, widersprach ich. »Wir können ruhig mit hundert und mehr rechnen.«
»Wieso?«
Ich zuckte die Achseln.
»Besteht nicht die Möglichkeit, daß die regelmäßigen Kunden der Opiumhöhle ebenso Widerstand leisten werden wie die Angestellten, die an diesem verdammt dreckigen Geschäft verdienen?«
Mister High nickte ernst.
»Doch, ja. Diese Möglichkeit muß man wohl vorsichtshalber einkalkulieren. Das ist eine unglaublich große Zahl. Ich gebe ehrlich zu, daß ich — ohne bestimmten Grund allerdings — etwa mit zwanzig Mann gerechnet hatte. Nun, aber das kann uns nicht aus unserem Konzept bringen. Dann werden eben entsprechend viel Leute aus dem Bereitsehaitsdienst herangezogen. Noch was, Jerry?«
»Nicht mehr viel, Chef. Der eingetragene Besitzer der Bude nennt sich Fen Sa Chu. Aber ich bezweifle, ob das jemals sein wirklicher Name war. Er ist einsvierundsechzig groß, wiegt etwa fünfundsechzig Kilo und dürfte ungefähr vierzig Jahre alt sein. Wir haben ihn ein paarmal aus unseren versteckten Kameras fotografiert, wenn er sein Haus betrat oder verließ, ohne daß er es merken konnte. Wir brauchten später nur schnell die Höhe der Verzierungen an seiner Haustür zu messen, um für die Fotos einen Maßstab zu haben. Danach haben unsere Leute im Labor seine Größe errechnet.«
»Die Methode ist mir bekannt«, lächelte Mister High.
»Ach ja, natürlich«, entschuldigte ich mich. »Ich wollte Ihnen keine Vorlesung über Dinge halten, die Sie besser kennen als wir. Ich wollte von diesem Mann sprechen, dem die Bude gehört.«
»Und was wollten Sie von ihm sagen?«
Ich rieb mir die Fingerspitzen. Für einen Kriminalbeamten ist es immer schwer, wenn er von Dingen sprechen soll, die er nicht beweisen kann.
»Dieser Mann ist meiner Meinung nach nicht der Chef der Bande!« platzte ich schließlich heraus.
Mister High und Phil hoben abermals überrascht die Köpfe.
»Wie kommst du denn auf die Idee?« fragte Phil.
Ich zuckte die Achseln.
»Ich kann es nicht beweisen. Ich habe diesen Mann monatelang beobachten, heimlich filmen und verfolgen lassen. Ich habe ihn selbst in gewissen Abständen unter verschiedenen Masken beobachtet. Ich weiß, wie er geht, spricht, ißt, blickt und befiehlt.«
Der Chef erhob sich hinter seinem Schreibtisch und trat ans Fenster. Er öffnete es, so daß ein leichtes Brausen vom Verkehr tief unten auf der Straße herauf drang, und fragte:
»Und warum ist er nicht der Boß dieser Bande?«
Ich zögerte einen Augenblick, dann sagte ich klipp und klar, was meinem Gefühl entsprach:
»Weil der Kerl alles hat, nur kein Format! Er ist eine lästige, schmutzige, skrupellose und feige Schmeißfliege, aber kein Boß einer Rauschgiftbande. Das ist meine Überzeugung, und ich bin bereit, auf meine Behauptung tausend gegen eins zu wetten…«
***
Fen Sa Chu trug gelegentlich chinesische Kleidung, obgleich er im allgemeinen den europäischen Stil bevorzugte. An diesem Nachmittag hatte er sich in ein seidenes Gewand seiner Heimat gehüllt, was vermutlich an der Hitze lag, die über New York brütete.
Er hockte auf einem Diwan und schlürfte heißen Tee, der vor ihm auf einem kleinen runden Tisch stand.
»Nun?« fragte er mit seiner hohen, etwas piepsigen Stimme. »Tochter des Himmels, was macht deine Kunst?«
Lu Yu Tang legte den Federhalter beiseite und drehte sich um. Sie saß in einem modernen Drehstuhl an einem ebenso modernen Schreibtisch und tat etwas sehr Prosaisches: sie bearbeitete die Einkommensteuererklärung des Opiumhändlers.
»Ich weiß nicht, warum die Weißen immer alles so schrecklich kompliziert machen müssen«, stöhnte sie. »Es ließe sich zehnmal leichter und dadurch zwanzigmal schneller machen.«
Der Chinese machte eine verächtliche Geste.
»Die Weißen sind dumm!« stellte er kategorisch fest. »Sie taugen nur zu einem: ihnen das Geld abzunehmen. Freilich sorgen sie sehr raffiniert mit ihren sogenannten Finanzämtern dafür, daß man selbst wieder einen erheblichen Teil seiner Einnahmen abgeben muß.«
Li Yu Tang lachte. Ihre kleinen, weißen Zähne erschienen.
»Sonst würdest du auch viel zu reich, Fen Sa Chu! Du verdienst ja nicht nur mit deinem Speiselokal!«
Das Gesicht des Chinesen blieb gelassen, als er achselzuckend erklärte: »Zum Millionär habe ich’s aber immer noch nicht gebracht.«
»Du könntest längst Millionär sein«, sagte Li Yu Tang. In ihrer Stimme war ein leichter Unterton. »Warum führst du jeden Monat zwanzig Prozent deines Gewinns an diesen Unbekannten ab?«
»Du weißt, daß du mich nicht danach fragen sollst!« rief der Chinese wütend. »Ich habe es dir schon hundertmal gesagt!«
»Und ich habe dir schon hundertmal gesagt, daß ich meine Gunst nicht einem Mann schenken kann, der Geheimnisse vor mir hat!«
Der Opiumhändler seufzte. Bemühte er sich nicht seit zwei Monaten um Li Yu Tang, wie er sich noch nie um ein Mädchen bemüht hatte? Er hätte nur seinen Männern einen Wink zu geben brauchen, und Li Yu Tang wäre in eine Behandlung genommen worden, gegen die mittelalterliche Folterungen lächerliche Liebkosungen gewesen wären. China versteht sich auf Grausamkeiten wie vielleicht kein anderes Land der Erde. Aber er wollte ja keine willenlose Sklavin besitzen. Er wollte ein Mädchen, daß ihn liebte. Und gerade Li Yu Tang sollte das sein. Aber was sollte er noch tun, um sie zu gewinnen?
»Li Yu Tang«, fuhr er bittend fort, »ich habe dir die schönsten Kleider gekauft —«
»Die unberührt im Schrank hängen«, ergänzte das Mädchen trocken. »Du weißt wohl, daß ich sie noch nie getragen habe.«
»Ich habe dir kostbaren Schmuck geschenkt —«
»Der unberührt in einer Schatulle liegt.«
»Ich zahle dir das höchste Gehalt, das ich je einem Mädchen gezahlt habe!«
»Dafür leiste ich dir Dienste wie diese da!« Li Yu Tang schlug auf die Steuerformulare und Bücher. »Das hat dir noch kein Mädchen leisten können. Du sparst den weißen Steuerberater, und der wäre teurer als ich.«
Seufzend gab sich Fen Sa Chu geschlagen. Das Traurige an der ganzen Sache war, daß Sich der große Verstand dieses Mädchens auch immer offenbarte, wenn er mit ihr argumentierte. Kluge Frauen sind ja sehr reizvoll, vor allem, wenn sie so schön sind wie Li Yu Tang, dachte der Chinese, aber sie können einem auch manchmal das Leben schwer machen.
Plötzlich besann er sich und machte eine energische Handbewegung.
»Das kannst du morgen weitermachen!« rief er ihr zu. »Bring mir jetzt diese beiden Briefe weg!«
Er griff in einen der weiten Ärmel seines chinesischen Gewandes und brachte zwei Umschläge hervor.
Li Yu Tang erhob sich gehorsam, nahm die beiden Briefe und verließ leichtfüßig das Haus. Schnell ging sie durch die Straßen, unauffällig sah sie sich manchmal um. Ein spöttisches Lächeln huschte über ihre Züge, als sie merkte, daß ihr Chef sie verfoigen ließ.
Was ist er doch für ein Dummkopf, dachte das Mädchen. Jedesmal ließ er mich verfolgen, und immer habe ich die beiden Narren abgeschüttelt. Trotzdem probiert er es stets von neuem.
Sie verlangsamte ihren Schritt ein wenig und besah sich hier und da ein Schaufenster. Als sie an die Eingangsfront eines Kaufhauses geriet, sah sie sich schnell noch einmal um.
Ihre beiden Verfolger hatten ihre Fährte noch nicht verloren. Lächelnd huschte Li Yu Tang in das Kaufhaus.
Gleich hinter der Tür ließ sie wie versehentlich ihre Briefe fallen. Sie bückte sich, ergriff die Umschläge und war flink wie ein Wiesel hinter einen Kinderwagen gehuscht, den eine einkaufende Mutter hier am Eingang abgestellt hatte.
Sie machte sich so klein, daß sie hinter dem Kinderwagen völlig verschwand. Ihre beiden Verfolgen tauchten auf und reckten die Hälse, um Li Yu Tang in der Menschenmenge ausfindig zu machen, die durch die Gänge zwischen den Verkaufsständen strömte.
Es dauerte nicht lange, da waren die Verfolger im Innern des Kaufhauses verschwunden. Li Yu Tang verließ ihr Versteck und war in einer Sekunde bereits wieder auf der Straße, wo sie zufrieden und schnell ihren Weg fortsetzte.
Am nächsten Postamt gab sie den ersten Brief auf. Sie kannte die Anschrift längst auswendig:
522, West Bay Road, Chin-Tse, Chinese Export Company Ltd., Hongkong.
Danach verließ sie das Postamt wieder, ohne den zweiten Brief aufgegeben zu haben. Sie suchte ein kleines, in der Nähe gelegenes Café auf und bestellte sich eine Portion Obstkuchen und Kaffee. Nachdem sie eine Weile gesessen hatte, ging sie zu den Toiletten.
Sie riegelte sich ein und klappte ihr Handtäschchen auf. Seit genau einem Monat hatte sie auf diesen Tag gewartet. Sie nahm den zweiten Brief heraus.
Die Anschrift war kurz:
»Postlagernd 2 W 17 XC 836-22.«
Li Yu Tang lächelte. O ja, diese Chiffre war nicht leicht zu behalten, aber für ein Gedächtnis wie das ihre bedeutete das keine unüberwindbare Schwierigkeit. Als sie den letzten Brief dieser Art vor einem Monat zur Post brachte, hatte sie sich unterwegs die Chiffre eingeprägt. Dann hatte sie mit der gleichen Schreibmaschine heimlich einen neuen Umschlag mit dieser Chiffre beschriftet. Diesen neuen Umschlag trug sie bei sich.
Sie riß den Brief auf.
Ein Scheck fiel ihr in die Hände. Er lautete auf die beachtliche Summe von vierzehntausend Dollar. Ein Begleitschreiben gab es nicht. Die Rubrik »Empfänger« war nicht ausgefüllt. Barschecks werden ja prinzipiell an jeden ausgezahlt, der sie einreicht.
Li Yu Tang lächelte zufrieden. Kannte sie jetzt auch immer noch nicht den geheimnisvollen Mann im Hintergrund, der an allem verdiente, was Fen Sa Chu verdiente, so wußte sie doch jetzt schon die Chiffre, unter der man mit ihm Verbindung aufnehmen konnte.
Der Anfang ist gemacht, dachte Li Yu Tang. Ich müßte ja eine Närrin sein, wenn ich bei einem so kleinen Wicht bleiben wollte, wie es Fen Sa Chu ist, wenn es Männer gibt wie den, der sich hinter dieser geheimnisvollen Nummer verbirgt, und der zweifellos ein größerer Mann als Fen Sa Chu ist…
Sie warf die Schnipsel des zerrissenen Umschlages in das Spülbecken und schob den Scheck in den von ihr mitgebrachten zweiten Umschlag. Sorgfältig klebte sie ihn zu.
Eine halbe Stunde später warf sie ihn in den Briefkastenschlitz am Hauptpostamt. Sie glaubte sich unbeobachtet. Doch standen keine sechs Schritte von ihr entfernt die beiden Verfolger, die ihre Spur wieder aufgenommen hatten…
***
Es war abends gegen zehn Uhr.
Im Districtsgebäude waren in vielen Zimmern die Lampen ausgegangen. Normalerweise arbeitet das FBI wie jede andere Kriminalpolizei auf der Welt, das heißt, seine Arbeit spielt sich zu siebzig Prozent tagsüber ab.
Die wichtigsten Abteilungen sind natürlich auch in der Nacht besetzt, und eine gewisse Anzahl von G-men sitzt dann im Bereitschaftsraum.
In dieser Nacht herrschte ein unruhigeres Leben als sonst im Bau. In der Kantine war Hochbetrieb. Die eingeteilten G-men für den Einsatz gegen die Opiumhöhle tranken Kaffee und rauchten, um sich wach zu hallen.
In der Waffenkammer wurden Maschinenpistolen und gewöhnliche Pistolen nacbgesehen, wieder zusammengesetzt und Munition ausgegeben. In der großen Halle der Fahrbereitschaft im Hof wurden die Wagen auf getankt, die Sprechfunkgeräte überprüft und die Bremsen nachgesehen.
Phil und ich saßen in unserem Office und rauchten. Ab und zu blickten wir auf die Uhr.
Um punkt elf sollte die Sache steigen.
Eine halbe Stunde vorher mußten wir abfahren, damit jeder in Ruhe an seinen Platz gehen konnte.
Für zehn Uhr fünfzehn waren die Kollegen von der Kriminalabteilung der Stadtpolizei angekündigt, die uns verstärken sollten. Bis dahin waren es nur noch wenige Minuten.
Trübe brannte die eine Glühbirne an der Decke. Wir haben auch noch zwei Neonröhren im Office, aber die hatten wir absichtlich nicht eingeschaltet. Das Zwielicht der einen Birne ließ den Raum in einem angenehmen Dämmerzustand.
Phil drückte die Zigarette aus.
»In sechs Minuten müßten die Tecks der City Police kommen«, murmelte er.
Ich nickte und drückte ebenfalls meine Zigarette aus.
Schweigend zogen wir beide unsere Smith & Wessons, klappten den Bügel zurück und ließen die Patronen herausfallen. Ungeladen prüften wir die Mechanik der Waffe, wie wir es tausendmal schon getan hatten. Ein G-man, der nicht seine Pistole ständig in Höchstform hat, ist keinen Cent wert.
»Okay«, sagte Phil und steckte sein Schießeisen zurück ins Schulterhalfter.
»Meine auch.«
Ich zog die linke Schreibtischlade auf und warf zwei Kartons Munition auf den Tisch. Phil riß sie auf.
In beide Rocktaschen und in beide Hosentaschen kam je eine Handvoll Patronen. Dann stülpten wir uns die Hüte auf, zogen die Krawatten gerade und knipsten das Licht aus.
Im Flur herrschte ein reges Leben. An den Fahrstühlen sammelten sich einzelne Gruppen, die bereits eingeteilt waren. Mister High kam uns entgegen. Sein Gesicht war ernst.
»Es ist soweit, nicht wahr…?« murmelte er.
Wir nickten.
Er sah uns einen Augenblick lang an. Dann winkte er leicht mit der Hand und murmelte:
»Ich bin bis zum Schluß der Aktion in meinem Office zu erreichen. Ich möchte sofort Bericht haben, wenn ihr zurück seid. Und — nun ja, ich schätze es ganz und gar nicht, wenn sich der Graveur oben im Sitzungssaal wieder an die Arbeit machen müßte…«
Wir nickten schweigend.
Im großen Sitzungssaal hängen an der Stirnwand einige Bronzetafeln, in die die Namen der gefallenen Kameraden des FBI eingraviert sind. Einen Augenblick dachten wir an Joe Resling, dessen Name vor zehn Tagen dort eingraviert worden war, weil ein Siebzehnjähriger die »Pistole seines Vaters ausprobieren« wollte…
Phil stieß mich leise an.
»Komm, Jerry!«
Ich riß mich aus meinen Gedanken.
Wir fuhren mit dem Lift hinauf und betraten den Sitzungssaal. Vierzig Kollegen von der Kriminalabteilung der Stadtpolizei und dreißig uniformierte Beamte saßen in den Stuhlreihen. Jeder zweite Mann hatte eine Maschinenpistole in der Hand.
Phil und ich betraten das kleine Podium. Das Stimmengemurmel schwoll sofort ab. Absolute Stille kehrte ein.
Ich zeigte auf den Ausschnitt des Stadtplans, der an einer Wand hing, und beschrieb genau die verschiedenen Anfahrtswege, die eingeschlagen werden sollten. Danach nahm ich den Stadtplan beiseite und überließ Phil die Beschreibung des Hauses. Als das beendet war, erläuterte ich unseren Einsatz im allgemeinen.
»In diesem Hause befindet sich eine Opiumhöhle«, sagte ich. »Mit zwanzig chinesischen Mädchen zwischen zwölf bis neunzehn Jahren…«
Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Diese Männer kannten die Praktiken der Rauschgifthändler genauso gut wie ich. Einige Gesichter wurden härter, kantiger.
»Wir wollen die Uhren vergleichen«, schlug ich vor. »Es ist zehn Uhr siebzehn. Zehn Uhr siebzehn.«
Ich wartete, bis sie ihre Uhren entsprechend eingestellt hatten. Dann fuhr ich fort:
»Um punkt elf Uhr beginnt der ganze Zauber. Ab zehn Uhr neunundfünfzig wird über die Sprechfunkgeräte die Sekundenzahl in minus gezählt. Es ist sehr wichtig, daß genau um elf — keine Minute früher, aber auch keine Minute später — der letzte Mann seinen Posten bezogen hat. Wir können das Haus nicht unauffällig umstellen. Nach der ganzen Örtlichkeit ist das unmöglich. Deshalb muß jeder sich seinen Ort einprägen und diesen um elf Uhr anstreben. Klar?«
Sie nickten.
»Wir haben neun Gruppen eingeteilt«, fuhr ich fort. »Jede dieser Gruppen wird durch ein paar aus Ihren Reihen verstärkt. Die Gruppenführer kennen genau ihre Teilaufgaben und werden Sie entsprechend einweihen. Absolute Unterordnung ist notwendig. Es gibt jetzt keine Diskussion mehr über die Zweckmäßigkeit getroffener Anordnungen. Der ganze Plan ist bis ins letzte Detail genauestens ausgearbeitet worden…«
Phil und ich hatten mit zwei Experten für solche Sachen immerhin sechsunddreißig Stunden lang daran gesessen.
Wir teilten die Kollegen von der Stadtpolizei in die neun Gruppen auf. Dann überließen wir sie den neun G-men, die als Gruppenführer an der Längswand des Saales mit ihren Karten, Detailskizzen und Plänen saßen. Sie riefen ihre Gruppen auf und weihten sie in ihre Aufgabengebiete ein.
Das dauerte ungefähr zehn Minuten. Dann Waren wir abmarschbereit. Geschlossen verließen wir den Sitzungssaal. Ich war der letzte, der hinausging.
Auf der Schwelle blieb ich noch einmal stehen. Ich drehte mich um und blickte hinüber zu dem Ehrenplatz, wo die golden schimmernden Bronzetafeln hingen.
»Mach’s gut, Joe Resling«, sagte ich in Gedanken. »Du bist auch heute bei uns. Gerade heute!«
Dann knipste ich das Licht aus und drückte die Tür hinter mir zu. Phil wartete im Lift auf mich.
Schweigend fuhren wir hinab. Durch den Hinterausgang betraten wir den Hof. Die Fahrzeuge standen schon abfahrbereit. Ich blickte auf meine Uhr.
Zehn Uhr einunddreißig.
Ich sah auf.
Die ersten beiden Wagen fuhren leise an. Ich lächelte zufrieden. Es ging genau nach dem Einsatzplan.
Jeder Wagen fuhr auf die Sekunde zur auskalkulierten Zeit ab. Wir waren etwa in der Mitte an der Reihe. Lautlos schnurrte mein Jaguar zur Ausfuhr hinaus und schob seine chromblitzende Schnauze nach links.
Nach zwei Minuten befanden wir uns mitten im Verkehr des Broadway. Die Kollegen benutzen andere Straßen. Wir wollten nicht mit einer Kette von Polizeifahrzeugen Aufsehen erregen.
»Noch eine Zigarette?« fragte Phil unterwegs.
»Könnte nicht schaden.«
»Das dachte ich auch.«
Phil zündete zwei Zigaretten an und schob mir eine zwischen die Lippen. Leise summte der Motor. Draußen huschten die Kaskaden der bunten Reklamelichter vorüber.
Endlose Autoketten schoben sich über die Straßen. Vergnügungssüchtige blieben vor den Schaukästen der Nachtlokale stehen. New York bei Nacht! Lachend, schwitzend, ein modernes Babel mit sechzig Sprachen, mit Wolkenkratzern aus Beton und Glas, mit Menschen aus allen Ländern der Erde.
Ein paar Meilen weiter, dachte ich, werden um elf Schüsse fallen. Ich war ziemlich sicher, daß es zu einem Kampf kommen mußte. Meine Nachforschungen hatten deutlich bewiesen, daß im Hause ausreichend Schußwaffen für etwa dreißig Männer vorhanden waren…
***
Li Yu Tang befand sich in ihrem kleinen, aber hübsch eingerichteten Zimmer oben unterm Dach. Sie hatte kein Licht gemacht und sah träumerisch zum Fenster hinaus. Man konnte schon ins Träumen kommen, wenn man nachts die Lichter von New York betrachtete, dieser größten und eigenartigsten Stadt der Erde.
Plötzlich pochte es an ihre Tür.
Sie drehte sich um, schaltete das Licht ein und öffnete.
Für einen einzigen Sekundenbruchteil zogen sich ihre Augen erschrocken zusammen. Aber ihr ruhiges Gesicht blieb beherrscht wie immer.
Fen Sa Chu stand draußen. Und neben ihm zwei von seinen Leibwächtern, zwei dieser brutalen Schläger.
Wortlos trat er über die Schwelle und winkte den beiden, ihm nachzukommen.
Li Yu Tang wich bis ans Fenster zurück.
»Wo ist deine Handtasche?« fragte er. Sie zeigte auf den kleinen Tisch:
»Da liegt sie doch!«
Der Chinese griff nach ihr, riß die Tasche an sich und kippte den Inhalt auf den Tisch.
Eine Weile wühlte er in den Gegenständen, die eine moderne Frau bei sich zu tragen pflegt. Dann wandte er sich mit zornverzerrtem Gesicht ihr zu:
»Wo ist der Brief?« schrie er. »Welcher Brief?«
Er trat ein paar Schritte auf sie zu. »Den du zur Post bringen solltest!« Sie zuckte die Achseln und sagte leichthin:
»Ich habe zwei Briefe zur Post gebracht!«
»Ja!« zischte er wütend. »Aber du hast nur einen in den Briefkasten geworfen!«
Li Yu Tang erkannte mit einem Blick die Situation. Sie war sich sofort darüber im klaren, daß ihre abgeschüttelten Verfolgen sie kurzerhand beim Postamt erwartet haben mußten.
Gelassen setzte sie sich in ihren Sessel und zündete sich eine Zigarette an.
»Oh, Fen Sa Chu«, sagte sie mit ihrem kokettesten Lächeln, »manchmal hast du den Kopf eines Greises, dem sich schon der Verstand trübt.«
»Spotte nicht!« schrie der Chinese wütend. »Wo ist der andere Brief?«
»Welcher andere?«
»Den du nicht aufgegeben hast!«
Li Yu Tang schüttelte den Kopf und korrigierte geduldig:
»Ich habe beide Briefe aufgegeben, mein Lieber.«
»Lüg’ nicht! Meine Leute haben dich beobachtet! Du warst erst in einem Kaffee. Und danach hast du nur einen Brief aufgegeben! Meine Leute haben mir alles erzählt!«
Er zittert vor Wut.
Um so gelassener gab sich Li Yu Tang. »Haben sie dir auch erzählt«, fragte sie höhnisch, »daß ich diese Trottel in einem Warenhaus abgehängt habe? Daß sie dort nach langem Suchen wie die Verrückten zum Postamt gelaufen sind, um mich dort abzufangen? Haben sie dir das auch erzählt, Fen Sa Chu?«
Sie sah seinem ärgerlichen Gesichtsausdruck an, daß es natürlich nicht erzählt worden war.
»Selbstverständlich weiß ich das«, brummte er nicht sehr überzeugend.
Li Yu Tang ließ ihr perlendes Lachen hören.
»Du bist ein ebenso ungeschickter Lügner, wie ich es hin!« rief sie ihm scherzend zu. »Die Trottel haben es natürlich nicht erzählt. Sie wagen es ja gar nicht, deinen Zorn heraufzubeschwören.«
Wie dumm, dachte sie dabei, daß Männer immer wieder auf Schmeicheleien hereinfallen. Und laut fuhr sie fort:
»Ich ging in die Post und wollte die Briefmarken kaufen. Aber vor jedem Schalter stand eine lange Schlange. Da habe ich mein Kleingeld zusammengesucht und ein paar Marken aus dem Automat gezogen. Leider hatte ich nicht genug Kleingeld. Es reichte nur für die Marken nach Hongkong. An eine der Schlangen anstellen wollte ich nicht, also suchte ich ein kleines Café auf. Dort trank ich eine Tassee Kaffee, aß ein Stück Kuchen und ließ mir auch gleich eine Briefmarke geben. Danach brachte ich noch den letzten Brief zum Kasten und kam zurück. So war das, und wenn deine dummen Burschen mich nicht verloren hätten, wenn sie deshalb nicht zu spät zum Postamt gekommen wären, hätten sie es genauso gesehen, wie ich es dir gerade erzählt habe!«
Zum Schluß hatte sie scharf und beleidigt gesprochen.
Fen Sa Chu entnahm dieser durchaus plausiblen Begründung, was er ohnehin ganzen Herzens erhofft hatte: daß nämlich »seine« Li Yu Tang zuverlässig sei. Nur zu gern glaubte er ihr. Obendrein wußte er ja von früheren Gelegenheiten, daß sie schon ein paarmal die ihr nachgeschickten Spione geschickt abgehängt hatte. Warum sollte es diesmal anders gewesen sein?
»Dem Sohn des Himmels sei Dank!« schnaufte der Chinese. »Ich wußte nämlich gleich, wie es gewesen sein mußte, ich hatte mir jedenfalls so etwas Ähnliches gedacht. Ich wollte dich nur auf die Probe stellen.«
»Natürlich hast du es gewußt«, sagte sie völlig ernsthaft zu dem eitlen Kerl, der von Herzen erleichtert vor ihr stand. »So gescheit bist du immerhin, daß du mich nicht bei dir behalten würdest, wenn ich eine Verräterin wäre. Du weiß aber selbst am besten, daß ich keine Verräterin sein kann.«
»Sicher ja«, nickte er. »Aber wieso eigentlich? Ich frage nur, weil ich sehen möchte, wie weit du meine Gedanken erraten kannst!« setzte er schlau hinzu, denn in Wirklichkeit hatte er ja keine Ahnung, wieso er sicher wissen sollte, daß sie keine Verräterin sein konnte.
»Na«, sagte das Mädchen kopfschüttelnd, »das liegt doch auf der Hand! Wäre ich eine Verräterin, hätte ich deine Anträge längst angenommen, um jeden Verdacht desto sicherer in dir ersticken zu können. Das ist doch logisch, und ein kluger Mann wie du kommt von selbst auf solche logischen Zusammenhänge.«
Fen Sa Chu machte eine wegwerfende Handbewegung:
»Natürlich ist das logisch. Ich sehe, daß du doch in jeder Beziehung so klug bist, wie du es bei der Führung meiner Bücher immer beweist. Gut, ich will dir nicht verhehlen, Li Yu Tang, daß ich dich nur fragte, weil ich genau wissen wollte, ob dich diese Idioten wieder verloren hatten, als sie dir folgen sollten. Sie werden mich kennenlernen!«
Zornschnaubend rannte er hinaus. Seine beiden Wachhunde trotteten wie dressierte Affen hinter ihm her.
Li Yu Tang schloß die Tür hinter ihnen und atmete auf. Wenn er wirklich ein kluger Mann gewesen wäre, dachte sie erleichtert, dann hätte er sehen müssen, daß ich vor Aufregung die Zigarette verkehrt in den Aschenbecher gelegt hatte…
***
Drei Autominuten vor der Opiumhöhle hatten wir einen Hinterhof ausfindig gemacht. Wir fuhren hinauf und hielten. Phil griff zum Hörer des Sprechfunkgerätes.
»Hier ist Washington«, sagte er mit verhaltener Stimme. »Hier ist Washington. Wir rufen Dalel! Dalel, kommen!« Ich neigte meinen Kopf ein bißchen vor, damit ich mithören konnte. Schon nach kurzer Zeit hörten wir:
»Hier ist Dale 1! Wir haben soeben die Mauer erreicht und sind langsam an ihr entlanggefahren. Sechzig Yards weiter stoppen wir und kommen zu Fuß zurück. Der Zeitplan wird bei uns auf die Minute klappen!«
»Danke. Hallo, Dale 2! Dale 2, bitte kommen!«
»Hier Dale 2! Wir haben die Leute in den Hauseingängen postiert. Es ging geräuschlos und schnell. Bei uns kommt keine Maus durch, wenn es soweit ist.«
»Gut. Dale 3! Dale 3, bitte melden!«
»Dale 3 an Washington. Unsere Leute besetzen gerade die Gasse hinter dem Holzschuppen. In zwei Minuten ist die Sache genau nach Zeitplan abgeschlossen.«
»Gut. Danke. Dale 4, kommen!«
»Hallo, Washington! Hier ist Dale 4. Die ersten von meiner Gruppe haben bereits das Lokal betreten. Sie wollten noch etwas essen, bevor es losgeht.«
Ich mußte unwillkürlich lachen. Unser Einsatzplan sah vor, daß in unregelmäßigen Abständen zehn Männer von uns einzeln oder in kleinen Gruppen von zwei Mann wie gewöhnliche Gäste das Speiselokal betreten sollten, damit wir bereits Leute im Hause hatten, wenn draußen das Signal zum Beginn der Aktion gegeben wurde. Nun hatten es einige ausgenutzt und bestellten kaltblütig vorher noch ein Essen.
»Gut«, sagte Phil. »Hoffentlich essen sie nicht so viel, daß sie sich nachher nicht bewege/i können. Dale 5! Hallo, Washington ruft Dale 5! Dale 5, kommen!«
»Hier ist Dale 5. Unsere Leute sind gerade dabei, den angewiesenen Hof zu besetzen. Genau nach Zeitplan wird der letzte Mann rechtzeitig an seinem Standort sein.«
»Danke! Dale 6!«
»Hier Dale 6. Wir haben die Kreuzung besetzt. Spielen Panne, bis das Signal kommt. Dann erscheint Dale 7 zur Verstärkung und stellt sich quer.«
»Verstanden, Dale 7?«
»Wir haben mitgehört. Wir stehen bereit.«
»Dale 8?«
»Alles okay. Wir sind auf unserem Posten.«
»Dale 9?«
»Wir stehen in einer Toreinfahrt. Können innerhalb von sechs Sekunden die Zufahrt abriegeln.«
»Danke…«
So ging es noch eine Weile weiter. Ich hatte unseren Einsatzplan hervorgezogen und hakte die angerufenen Gruppen ab. Insgesamt befanden sich vierundzwanzig Fahrzeuge im Einsatz. Als Phil den Hörer auflegte, seufzte er zufrieden:
»Von Rechts wegen könnte nichts mehr schief gehen.«
Ich nickte. Wir hatten die Fensterscheiben heruntergekurbelt und atmeten tief die würzige Abendluft. Unsere Uhr zeigte vier Minuten vor elf. In sechzig Sekunden würde ich auf den Gashebel treten und die letzten drei Autominuten zwischen unserem augenblicklichen Standort und der Opiumhöhle zurücklegen. Ungefähr auf zehn Sekunden genau mußten wir vor der Opiumhöhle sein.
Es ist eine eigenartige Sache, drei Minuten vor einem Großeinsatz zu sein, bei dem wahrscheinlich geschossen werden wird. Aus jedem Winkel im Treppenhaus, hinter jedem Tisch und Stuhl hervor kann die tödliche Kugel kommen. Die Versicherungsgesellschaften wissen schon, warum sie von den G-men eine doppelte Prämie für die Lebensversicherung kassieren.
Manchmal fragt man sich, ob dieses Leben einen Sinn hat, man ihm den richtigen Sinn gegeben hat. Für ein mittleres Beamtengehalt hat man Tag und Nacht einsatzbereit zu sein, für ein paar hundert Dollar im Monat muß man bereit sein, sich abschießen zu lassen wie ein räudiger Hund.
Aber natürlich ist das nicht der Sinn der Sache. Daß diese Millionen Menschen in New York ihrer Art entsprechend, frei und ungezwungen, ohne Furcht und Terror, leben können, dafür stehen wir Tag und Nacht bereit. Und wenn Sie einmal in die Augen einer jungen Mutter geblickt haben, wenn sie ihr das entführte Kind zurückbrachten, dann begreifen Sie, was Ihrem Beruf Sinn und Ziel gibt. Dann erlebt man eine der Minuten, in der man mit keinem König der Erde tauschen würde…
»Jerry!«
Phils Stimme drang wie von fern an mein Ohr.
Ich riß mich aus meinen Gedanken.
»Ja?«
»Es ist Zeit. Wir müssen fahren.«
»Okay.«
Ich startete. Leise schnurrte der Jaguar vom Hof herunter in die Ausfahrt und auf die Straße. Ich gab Gas.
Well, mit einem Jaguar kann man verdammt schnell fahren. Ich hätte natürlich die Polizeisirene einschalten können und hätte dann freie Fahrt gehabt. Aber ich konnte ja nicht unseren ganzen Einsatz dadurch zunichte machen, daß ich uns mit der Sirene schon meilenweit vorher ankündigte.
Also blieb mir nichts anderes übrig, als mit gemäßigtem Tempo durch die Straßen zu schnurren. Trotzdem war ich immer noch zu früh, weil wir unsere drei Minuten Entfernung aus Sicherheitsgründen zu hoch geschätzt hatten.
Als ich vor der Opiumhöhle ankam, waren es noch etwa vierzig Sekunden bis zum Beginn der Aktion.
Phil hatte den Lautsprecher des Sprechfunkgerätes leise gestellt. Monoton kam die Stimme des Beamten aus der Funkleitstelle, der für uns die fehlenden Sekunden an die Zeit X zählte. »Minus fünfunddreißig Sekunden…« Also noch fünfunddreißig Sekunden. Phil beugte sich zu mir und fragte laut: »Also gehen wir nun ’rein und essen was Chinesisches oder fahren wir weiter?«
Ich begriff sofort. Draußen kam ein Pärchen vorbei. Da wir die Seitenfenster heruntergekurbelt hatten, mußten sie unser Sprechfunkgerät hören, wenn wir es nicht übertönten.
»Himmel, du machst mich verrückt!« fauchte ich laut. »Erst willst du hierher, dann willst du wieder nicht…«
Phil sprach gleichzeitig mit und ebenfalls nicht leise:
»Wer will nicht? Du willst doch auf einmal lieber was Europäisches essen! Obgleich du vorher…«
So fauchten wir uns an, während wir uns ins Gesicht grinsten. Auch eine saftige Schimpfwortkanonade ließ Phil von Stapel, um die Stimme aus dem Lautsprecher des Sprechfunkgerätes zu übertönen.
Das Pärchen blieb stehen und horchte zu uns herüber. Sie machten belustigte Gesichter, wie man im Schein der gelben Neonröhren vor dem Speiselokal deutlich erkennen konnte.
Wenn sie gewußt hätten, daß sie in wenigen Minuten in eine Großrazzia hineingeraten würden, hätten sie sich wahrscheinlich schleunigst aus dem Staube gemacht. So aber drehten sie nach einer Weile endlich ab und verschwanden im Innern des Lokals.
»Gott sei Dank!« seufzte Phil und suchte sein Taschentuch, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.
Ich nahm die Leuchtpistole vom Rücksitz und schob die dicke Patrone hinein. Eine rote Rakete würde das Startzeichen für alle Gruppen sein.
»Achtung!« sagte die Stimme aus dem Lautsprecher unseres Sprechfunkgerätes. »Achtung! Minus zehn Sekunden — neun — acht —«
Wir stiegen aus und schlugen die Türen meines Jaguars zu.
Aus den offenen Seitenfenstern tönte die Stimme weiter:
»Minus sieben Sekunden! — Sechs Sekunden! — Fünf Sekunden! —«
Wir sahen uns um. Nirgendwo war jemand von unseren Leuten zu sehen. Bis auf die letzte Sekunde hielten sie sich in ihren angewiesenen Verstecken verborgen.
»Minus vier Sekunden!«
Ich hob langsam den Arm mit der schweren Leuchtpistole.
»Minus drei! — Zwei! — Eins! — Null!«
Im gleichen Augenblick krümmte ich den Zeigefinger. Mit einem lauten Krach löste sich der Schuß, eine rote Rakete stieg zischend in den nachtschwarzen Himmel, platzte und fiel als ein Regen roter Pünktchen wieder herab.
***
Li Yu Tang stellte sich wieder ans Fenster und sah hinaus in die warme Nacht, die über New York lag wie eine weiche Decke. Sie gehörte nicht zu den Menschen, die ein Leben lang immer nur von der verlorenen Heimat träumen. Vielleicht lag es daran, daß sich für sie mit dem Begriff Heimat nicht alle die schönen Kindheitserlebnisse verbanden, wie sie die meisten Menschen haben. Ihre Jugend war licht- und freudlos gewesen, und somit war die Heimat für sie eine Stätte des Hungers, des Elends und der Not geworden.
Die Gegenwart gefiel ihr besser. Tn ihrem Blut rauschte der Sang des Abenteuers. Sie hatte in einer Missionarsfamilie gelebt und unter den Männern der Berge, die einen harten und grausamen Krieg kämpften, weil sie an eine Sache glaubten, die sie für gut hielten. Sie kannte das Polizeigefängnis in Hongkong mit seinen engen Zellen und sie kannte die unermeßliche Weite des Stillen Ozeans. Sie hatte die jämmerlichen Buden der Armen in Hongkong gesehen und die Prachtvillen der amerikanischen Millionäre. Das Leben war eine berauschend bunte Sache.
Sie ließ den Blick über die benachbarten Häuser schweifen. Drüben, hinter der nächsten Straßenecke glitt langsam und lautlos ein Auto mit abgeblendeten Scheinwerfern heran, hielt und spie seine Insassen aus. Fast gespenstisch wirkte die Geräuschlosigkeit, mit der alles geschah. Vier Männer huschten vom Wagan weg in die Toreinfahrt, die sich an dieser Seite zwischen den Häusern öffnete.
Die Männer hielten längliche Gegenstände in den Händen.
Li Yu Tang erschrak. Sie hatte ihre Erfahrungen im Bürgerkrieg gesammelt, und sie erkannte auch im Dunkeln die Maschinenpistolen der Männer.
Zögernd wandte sie den Kopf nach rechts. An der nächsten Kreuzung stand ebenfalls ein Auto mit abgeblendeten Scheinwerfern. Man hatte die Kühlerhaube geöffnet, und ein Mann beugte sich über den freiliegenden Motor. Aber im Innern mußten noch mehr Männer sitzen, denn Li Yu Tang sah das rhythmische Aufleuchten der Glut von drei Zigaretten.
Eine innere Erregung bemächtigte sich ihrer, als sie weiter rechts in der Straße die gleiche Szene beobachtete wie eben an der Einfahrt. Wieder verschwanden vier Männer mit Maschinenpistolen in der Dunkelheit des Hofgewirrs.
Li Yu Tang zögerte keine Sekunde länger. Sie drehte sich um, griff unter ihr Bett und riß den großen Koffer hervor. Um den Hals trug sie den Schlüssel an einem silbernen Kettchen. Rasch hatte sie den Koffer aufgeschlossen. Mit fliegenden Bewegungen warf sie die Wäsche beiseite, die obenauf lag.
Ein kleinerer Koffer kam zum Vorschein. Nicht viel größer als eine Reisetasche. Li Yu Tang hatte viel in dem harten Kursus des Bürgerkrieges gelernt. Und eine dieser Erfahrungen hieß: Sei immer bereit abzureisen, wohin und wann es auch sei! Nimm noch weniger Gepäck, als du für notwendig hältst, und wenn es nötig ist, nimm gar nichts!
Sie nahm den kleinen Koffer und verlor keine Zeit damit, sich erst noch einen passenden Mantel aus dem Kleiderschrank zu suchen. Wenn Sekunden entscheidend sein können, soll man das Rennen nicht wegen eines Mantels verlieren!
Leise eilte sie die Treppen hinab. Aber sie verließ das Haus nicht durch die Vordertür, wobei sie das Lokal hätte durchqueren müssen, sondern sie huschte durch eine Seitentür in den Nachbarhof. Von dort aus ging sie auf die Straße. Als sie den unbeleuchteten Hausflur durchquerte, spürte sie, daß rechts und links Männer an der Wand lehnten. Sie glaubte sogar, ihr unterdrücktes Atmen zu hören.
Aber sie tat so, als wäre ihr nichts aufgefallen. Auch die Männer schienen sie nicht zu bemerken, obgleich sie gar nicht zu übersehen war, da sie ja mitten zwischen ihnen hindurchging.
Auf der Straße wandte sie sich nach rechts. Mit festen Schritten ging sie auf den Wagen zu, der mitten auf der Kreuzung stand. Der Mann, der sich noch immer über den Motor beugte, sah kurz auf, blickte zu ihr hinüber und bückte sie dann wieder.
Mit Herzklopfen in der Brust ging Li Yu Tang an dem Wagen vorbei. In jeder Sekunde rechnete sie damit, daß man sie anrief.
Aber sie kam über den Wagen hinaus, ohne daß sie angerufen wurde. Mit aller Beherrschung zwang sie sich dazu, nicht zu rennen. Sie spürte einen kaum zu bezwingenden Drang, aus der Nähe dieser herumstehenden Autos zu entkommen.
Vier Häuser hinter dem Wagen von der Kreuzung hielt ein Taxi am Straßenrand, und eine alte, reiche Chinesin stieg aus. Man konnte ihr faltenreiches Gesicht undeutlich im Schein der Innenbeleuchtung des Taxis sehen.
Li Yu Tang nutzte die Chance. Sie wartete, bis die Dame ausgestiegen war, schnellte vor und kletterte in dem Augenblick in das Taxi, als der Fahrer bereits wieder anfuhr.
»Hey, was soll denn das heißen?« knurrte der junge Fahrer. »Wohl vor der Polente türmen, was? Aber nicht mit mir!«
Li Yu Tang war vorn hineingeklettert, saß also genau neben ihm. Sie wandte ihm ihr schönes Gesicht zu und griff gleichzeitig in den kleinen Halsausschnitt ihres Kleides.
Papier raschelte, als sie dem Fahrer etwas hinhielt. Er stoppte den Wagen, schaltete die Innenbeleuchtung ein und sah auf ihre geöffnete Hand.
Vier Fünfzig-Dollar-Scheine lagen zerknüllt auf der kleinen Hand.
»Ich werd’ verrückt!« schnaufte der Fahrer und schob sich mit einem kurzen Stoß die Mütze ins Genick. »Dafür muß ich drei Wochen arbeiten!«
»Es gehört Ihnen«, sagte Li Yu Tang. »Wenn Sie mich nach Queens fahren.«
»Nach Queens?« wiederholte der Fahrer ungläubig. »Hören Sie mal, dafür brauchen Sie nicht ein Zehntel dieses Betrages!«
»Trotzdem gehört es Ihnen, wenn Sie schnell fahren.«
Der Fahrer grinste.
»Ich müßte verrückt sein, wenn ich das nicht annähme. Okay, Ma’am, nach Queens! So schnell sind Sie noch nie hingekommen. Wo wollen Sie in Queens hin?«
»International Airport Idlewild.«
»Zum Flugplatz, aha.«
Er gab Gas. Gerade als der Wagen in die nächste größere Straße einbog, sah Li Yu Tang hinter ihnen, ungefähr in der Gegend, aus der sie kam, eine rote Rakete aufsteigen.
***
»Dann wollen wir mal!« sagte Phil mit ruhiger Stimme.
Ich warf die Leuchtpistole durch das offenen Fenster hinein in den Jaguar. Zusammen mit Phil betrat ich das Speiselokal:
»FBI!« rief ich mit lauter, aber ruhiger Stimme über die zahlreich besetzten Tische hinweg. »Wir führen eine Razzia durch! Bleiben Sie auf Ihren Plätzen sitzen! Es ist kein Grund zur Beunruhigung vorhanden!«
Noch während ich es sagte, hatten sich unsere Leute, die wir einzeln oder in kleinen Gruppen schon vor Beginn der Aktion in das Lokal geschleust hatten, nach einer ebenfalls schon vorher festgelegten Aufschlüsselung an die Seitenwände zurückgezogen. Praktisch hielten wir damit das Lokal bereits von drei Seiten aus unter Kontrolle.
Wir wußten ja genau, daß in den hinteren Räumen eine Opiumhöhle betrieben würde. Wären wir schnell durch das Lokal in die hinteren Räume gegangen, hätten wir die Mädchen und die Süchtigen gewissermaßen auf frischer Tat ertappt. Aber dann hätte es auch die unvermeidliche Aufregung in solchen Fällen gegeben. Außerdem hät-,en die in die hinteren Räume vorgedrungenen Beamten die Gäste aus dem Speiselokal im Rücken gehabt. Und wenn es zu einer Schießerei kommen sollte, waren die harmlosen Gäste des Speiselokals gefährdet. Diese Gründe in Verbindung mit der Tatsache, daß ins ja doch niemand entkommen konnte, weil wir das ganze Gründstück mit allen Ausgängen abgeriegelt hatten, hatten bei uns zu dem Plan geführt, zunächst das Speiselokal zu räumen, bevor wir uns dann den hinteren Räumen zuwandten.
Auf einen Wink von mir fingen drei der schon im Lokal anwesenden G-men mit der Räumung an. Sie gingen zum ersten Tisch, der in der Nähe der Eingangstür stand. Noch verhielt sich alles sehr ruhig.
»Können Sie sich ausweisen?« fragte Rock Strewling, einer unserer Kollegen.
An dem Tisch saßen zwei junge Männer aus offensichtlich wohlhabenden Familien mit ihren aufgetakelten Freundinnen. Phil und ich standen an der Tür und warteten gelassen die Entwicklung der Dinge ab. Drei Männer versuchten, sich unauffällig durch den hinteren Ausgang zu verdrücken. Wir sahen es mit einem leisen Lächeln. Mochten sie gehen — weiter als bis in den Hof kamen sie ja doch nicht.
»He, ich habe Sie ja auch nicht nach Ihrem Ausweis gefragt!« erwiderte einer der jungen Burschen.
Ein paar jugendliche Gäste lachten herausfordernd. Unser Kollege ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er zog seinen Dienstausweis aus der Tasche und legte ihn vor dem jungen Burschen auf den Tisch.
»Ich bin Special Agent Rock Strewling, Federal Bureau of Investigation, New York District. Würden Sie so freundlich sein, sich mir gegenüber auszuweisen?«
Der Junge fegte den Ausweis mit einer Bewegung, die lässig aussehen sollte, vom Tisch und sagte laut zu einem der Mädchen:
»Die Tecks von heute nehmen sich Frechheiten heraus, es ist unglaublich! Ich werde mit Gouverneur Allan, dem Freund meines Vaters, mal darüber sprechen.«
Rock bückte sich und hob seinen Ausweis auf. Er warf mir einen fragenden Blick zu. Einen Augenblick überlegte ich. Wir haben, weiß Gott, genug Selbstbewußtsein, daß wir darauf verzichten können, uns mit jedem renommiersüchtigen Jüngling abzugeben. Andererseits würde die ganze Haltung aller übrigen Leute uns gegenüber davon abhängen, wie wir uns am Anfang durchzusetzen verstanden.
Ich nickte. Rock grinste leicht.
»Ich fordere Sie zum letzten Male auf, sich auszuweisen!« sagte er kaapp, prägnant und mit leisem Unterton, der dem Burschen den Ernst der Lage plausibel machen sollte.
Aber der fühlte sich stark, offenbar weil sein Vater Geld hatte oder ein hohes Tier war oder beides in sich vereinigte.
»Es ist geradezu nerventötend, wenn Leute nicht merken, daß sie nicht gefragt sind«, sagte der Junge mit einem verächtlichen Achselzucken zu seiner Freundin.
Rock griff zu. Mit einem Griff hatte er den Burschen auf die Füße gestellt, mit dem anderen Griff dessen Brieftasche gezogen und ihn durch einen leisen Stoß wieder auf einen Stuhl zurückbefördert.
Gelassen blätterte Rock in der Brieftasche. Ich sah, daß der Junge die Knie anzog, aber ich kam nicht mehr dazu, Rock zu warnen. Er wurde von den Schuhspitzen mit voller Wucht getroffen.
Rock flog rückwärts auf uns zu. Wir fingen ihn ab und stellten ihn auf die Beine. Er schüttelte sich und brummte:
»Jerry, laß mich das allein machen. Hier sind zuviel junge Leute. Wenn ihr mir helft, heißt es wieder, wir sind feige und können nur in der Überzahl was ausrichten.«
»Aber mach schnell«, gab ich nach. »Wir können uns nicht mit jedem eine halbe Stunde beschäftigen.«
Rock ging wieder nach vorn.
Totenstille herrschte. Hämisches Grinsen auf manchen Gesichtern verriet, daß die Sympathien vieler Leute durchaus auf Seiten des Rowdys waren.
Der junge Kerl war auf gestanden. Langsam brachte er seine Hand aus der Hosentasche heraus. Ein lautes Schnappen, und aus dem Griff, -den er hielt, schnappte eine spitze Klinge heraus. Das Licht brach sich in glitzernden Reflexen auf dem blanken Stahl.
Rock stand jetzt zwei Schritte vor ihm.
»Sie haben keinen gültigen Führerschein bei sich und auch sonst nichts, was ich als Ausweis über Ihre Person gelten lassen könnte. Ich muß Sie auffordern, mit zum FBI zu kommen, damit wir von dort aus von Ihnen gewünschte Zeugen anrufen können, die uns Ihre Identität bestätigen können!«
Er war einer von den jungen Narren, die sich immer erst stark fühlen, herausfordernd benehmen und am Ende anfangen werden zu wimmern. Es war helle Torheit, sieh einem FBI-Beamten gegenüber so aufzuspielen, aber er tat’s. Wahrscheinlich, weil er sich vor den Mädchen aufspielen wollte.
»Versuchen Sie mal, mich mitzunehmen«, sagte er und hob die Klinge.
»Das werde ich nicht nur versuchen, das werde ich sogar tun«, sagte Rock Strewling. »Ich nehme Sie hiermit fest wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt!«
Der Junge wollte in ein Gelächter brechen, aber er kam nicht mehr dazu. Rock war bei ihm, täuschte einen Boxhieb vor, fing die vorschnellende Klinge ab und drehte das Handgelenk nach außen.
Mit einem spitzen Schrei ließ der Junge das Messer fallen. Rock ließ los. Im gleichen Augenblick riß der Kerl das Knie hoch und wollte es wieder in Rocks Leib rennen.
Rock holte aus. Klatschende Ohrfeigen teilte er aus, weil er Boxhiebe für ebenbürtige Gegner aufsparte. Genau wie ich es erwartet hatte, fing der Junge an zu wimmern, als ihm der Kopf von den Ohrfeigen nur so hin und her gerissen wurde.
»Heb das Messer auf!« sagte Rock.
Seine Stimme klang nicht lauter als sonst.
Der Junge tat es.
»Gib es her!«
Er lieferte es ab. Rock ließ die Klinge ins Heft zurückgleiten und steckte es ein. Er warf mir einen auffordernden Blick zu.
»Wir werden jeden weiteren Widerstand rücksichtslos brechen«, sagte ich. »Bereiten Sie Ihre Ausweispapiere vor! Wer sich nicht ausweisen kann, muß uns ins Districtsgebäude begleiten. Dort kann er uns Zeugen namhaft machen, die wir anrufen werden. Sobald sie bei uns eingetroffen sind und die Identifizierung erfolgt ist, kann jeder wieder nach Hause gehen, sofern er nicht steckbrieflich gesucht wird. Bleiben Sie ruhig! Wer nichts Ungesetzliches getan hat, für den besteht kein Grund zur Beunruhigung.«
Wieder verschwanden zwei Männer rasch durch die Hintertür. Wir taten so, als ob uns das nicht kümmerte.
Von nun an ging es ziemlich flüssig voran. Die meisten Leute konnten sich mit gültigen Führerscheinen ausweisen. Wir notierten uns ihre Anschriften und ließen sie gehen.
Einige von denen, die sich nicht ausweisen konnten, machten mehr oder weniger großes Theater, als wir sie aufforderten, draußen in unseren Transportwagen zu klettern, der inzwischen vorgefahren war. Doch wurden wir schnell mit ihnen fertig. Wirkliche Gewalt brauchten wir nur in den seltensten Fällen anzuwenden.
Es mochten ungefähr noch zehn oder zwölf Gäste im Speiselokal sein, als hinten irgendwo in den Höfen die Schießerei losging.
Ich übersah schnell die Situation.
»Nehmt sie mit hinaus!« rief ich den Kollegen zu, dann zog ich meine Pistole und winkte Phil.
Gemeinsam stürmten wir in die hinteren Räume. Eine Salve von Pistolenschüssen empfing uns…
***
»Warten Sie auf mich!« sagte Li Yu Tang und klapperte mit ihren hohen Absätzen die Stufen zur Flughalle hinauf.
Sie eilte auf den einzigen Schalter zu, der zu dieser späten Stunde noch geöffnet war, und fragte:
»Wann geht die nächste Maschine nach Hongkong?«
Der Clerk rückte seine randlose Brille zurecht, wandte sich der Zeittafel zu und fuhr mit dem Finger eine Spalte entlang.
»Abflug morgen mittag dreizehn Uhr«, sagte er.
»Welche Route fliegt die Maschine?«
»Hongkong«, murmelte der Clerk und folgte dem Airport-Verzeichnis neben der Zeittafel. »Hongkong via Boston, Shannon, London, Düsseldorf, Frankfurt, Istanbul, Beirut, Karachi, Kalkutta, Bangkok, Hongkong.«
»Wann werde ich in Hongkong sein?«
»Montag früh neun Uhr.«
»So lange dauert das?« fragte Li Yu Tang ein wenig enttäuscht.
Bisher war sie noch nie geflogen, und sie hatte deshalb die übertriebenen Vorstellungen von der Reisegeschwindigkeit selbst moderner Flugzeuge, die sich fast jeder Laie macht: »Von Freitag mittag bis Montag früh?« wiederholte sie noch einmal. Der Clerk lächelte entschuldigend. »Es ist nicht alles Flugzeit, Ma’am. Zehn Stunden allein müssen Sie bei einer so langen Reise für die Zwischenlandungen rechnen. Hinzu kommt der Unterschied in den Ortszeiten. New York ist fünf Stunden hinter der Zeit von Greenwich, Hongkong dagegen der Greenwicher Zeit acht Stunden voraus. Das gibt noch einmal eine Differenz von dreizehn Stunden. Mit den Zwischenlandungen sind das schon rund vierundzwanzig Stunden.«
Li Yu Tang kniff die Augen zusammen. Wenn sie nachdenklich wurde, tat sie das meistens. Ein paar Sekunden überlegte sie, dann nickte sie und sagte:
»Kann ich noch einen Platz in dieser Maschine haben?«
»Ja, Ma’am, es sind noch Plätze frei.«
»Gut. Bitte buchen Sie einen Platz für mich, erste Klasse.«
»Mit Rückflug?«
»No, thanks.«
»Also einfach. Das macht 923,90 Dollar, Ma’am!«
Li Yu Tang öffnete ihr Köfferchen und nahm einen dicken Lederbeutel heraus. Vor den Augen des verwunderten Clerks blätterte sie neunhundertfünfzig Dollar auf den Schaltertisch, kassierte das Wechselgeld und verließ die Halle wieder.
»Fahren Sie mich zu einem kleinen Hotel«, sagte sie zu dem Taxifahrer, der sich hinter den Ohren kratzte, als sie tatsächlich wieder einstieg.
Also nun verstehe ich überhaupt nichts mehr, dachte er. Erst kommt sie angerannt und drückt mir einen Haufen Geld in die Finger, damit ich sie schnell zum Flugplatz fahre, und ich denke schon, daß ihr die Polizei auf den Fersen ist, dann läßt sie sich seelenruhig zu einem Hotel fahren. Na, mir soll es recht sein. So einen Kunden hat man nicht alle Tage.
Nur, dachte er weiter, was mache ich, wenn vielleicht wirklich die Polizei aufkreuzt und Umfrage hält, Wer eine junge Chinesin gefahren hat?
Er dachte an die zweihundert Dollar Trinkgeld, die für ihn so etwas wie eine Sensation waren, und entschied sich dafür, der Polizei eine verneinende Auskunft zu geben, wenn man ihn fragen sollte…
***
Eine Salve aus mindestens acht Pistolen flog uns entgegen.
Ich gab Phil einen Stoß, daß er nach rechts hinter eine Art Couch flog, während ich nach links hechtete, wo ein zweites Möbelstück dieser Art stand.
Es waren miserable Schützen, sonst hätten sie uns mit ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit durchlöchern müssen. Ich peilte vorsichtig die Lage. Drei Schüsse hallten auf, aber die Kugeln gingen merkwürdigerweise in die Decke. Allmählich kam in mir der Verdacht auf, daß die Leute einfach abdrückten, ohne hinzusehen, wo der Schuß wohl hingehen würde.
»Junge, Junge«, hörte ich Phil belustigt brummen. »Hoffentlich treffen die sich nicht aus Versehen selber.«
Ich grinste.
Über die Couch war eine Decke gelegt, die auf beiden Seiten bis zum Erdboden herabhing. Die Hauptfarben waren golden und schwarz, und das Muster sollte wohl Drachen oder ähnliche Ungeheuer darstellen.
Ich schob mich quer unter der Couch hindurch und lupfte vorsichtig die herabhängende Decke ein wenig an, um mir erst einmal eine Übersicht zu verschaffen.
Weiter hinten gab es eine dünne Wand aus locker gestellten Bambusstäben. Zwischen den Bambusrohren war jedesmal eine Lücke von zwei oder drei Fingerbreiten.
Und dahinter sah ich undeutlich einige Männer. Ich schob mich leise zurück, hob den Kopf ein wenig und rief:
»Seid ihr verrückt geworden? Das ganze Haus ist von der Polizei umstellt! Werft eure Kanonen weg, hebt die Arme und kommt einzeln heraus, dann wird euch nichts geschehen! Andernfalls schießen wir zurück!«
Jemand zischte etwas in einer singenden Sprache, die ich nicht verstand. Augenblicklich machten sie wieder Radau mit ihren Schießprügeln. Man sah den Pulverrauch hinter den Bambusrohren aufsteigen.
»Los, Phil!« rief ich. »Zwei Schuß je- . der! Versuch, Beine oder Arme zu treffen!«
»Okay, Jerry! Du linke Seite, ich die rechte!«
Ich suchte mir ein passendes Ziel, fand einen nackten Oberarm in einer Bambuslücke und drückte ab. Fast gleichzeitig fiel Phils erster Schuß. Ohne zu zielen, setzten wir noch zwei Schüsse hinterher, die absichtlich zu hoch gehalten waren.
Hinter dem Bambuszaun brach eine Panik aus. Kreischende Stimmen schrien durcheinander, Gepolter gab es und Getrappel.
»Los, Phil!« schrie ich und setzte mit einem Sprung über die Couch.
Phil war nicht minder schnell. Wir rissen ein paar von den Bambusstöcken auseinander und drückten uns durch die so entstandenen Lücken.
In einem gangartigen Gemach lagen zwei Chinesen und schrien und hielten sich die angeschossenen Arme. Um ihre Pistolen kümmerten sie sich nicht mehr. Anscheinend war ihnen endgültig die Lust am Heldenspielen vergangen.
Weiter hinten rannten ein paar andere Chinesen und hatten es dabei so eilig, daß sie sich gegenseitig zu Fall brachten.
Ich jagte eine Kugel hoch über ihre Köpfe hinweg. Der Zweck wurde erreicht. Ihre Panik vergrößerte sich in einem so hohen Maße, daß sie wie Verrückte kreuz und quer durcheinander rannten.
Einer stolperte über den anderen. Im Gang lagen ihre Pistolen herum wie Zigarettenstummel.
Hinter uns kam Verstärkung durch die Lücken, die wir in den Bambuszaun gebrochen hatten. Das Theater wurde vollkommen, als aus einer Tür plötzlich vier junge chinesische Mädchen schreiend und kreischend herausgerannt kamen.
Wir sammelten sie alle ein. Nennenswerten Widerstand gab es nicht mehr.
Auch die Schießerei im Hof hatte aufgehört.
Ich wartete, bis man die beiden Verwundeten abtransportiert hatte, dann teilte ich unsere Leute zu einer gründlichen Durchsuchung ein.
Phil und ich gingen wieder hinaus. Wir setzten uns in den Jaguar. Ich klemmte mir den Hörer des Sprechfunkgerätes ans Ohr und rief die einzelnen Wagen.
»Dale 1, bitte kommen!«
»Hier Dale 1. Wir haben vier Männer festgenommen, die über die Mauer klettern wollten.«
»Weiße?«
»Ja.«
»Laßt euch auf keine Diskussion mit ihnen ein. Und Wenn der Präsident der Vereinigten Staaten darunter wäre. Ab geht die Post zum Districtsgcbäude.«
»Okay Jerry.«
»Hallo, Dale 2, bitte kommen!«
»Dale 2. Hallo, Jerry! Wir haben sechs aufgeregte Chinesen hier. Ein paar hatten Pistolen in den Händen. Aber sie schienen mit den Dingern so gut Bescheid zu wissen, wie ein Hahn mit dem Eierlegen!«
»Ab zum Districtsgebäude.«
»Okay.«
»Dale 3, kommen!«
Dale drei meldete sich nicht. Später stellte sich heraus, daß sogar der Fahrer dieses Wagens mit einspringen mußte, um eine Horde junger Chinesinnen zu stellen, die einen Fluchtversuch unternahm.
Ich wartete eine Weile und rief den nächsten Wagen.
»Meine Güte, Jerry!« antwortete Dale 4. »Wir haben hier einen heiteren Knaben. Er gibt sich als Millionär aus. Will angeblich in der Park Avenue wohnen. Der Kerl ist garantiert süchtig.«
»Bringt ihn zum Districtsgebäude. Wenn er dort mit seinem Anwalt telefonieren will, kann er’s tun. Aber auch wenn der Anwalt kommt und droht: der Mann bleibt zunächst bei uns, bis wir ihn verhört haben.«
»In Ordnung, Jerry.«
»Sonst noch was?«
»Ja. Wir haben auch einen Chinesen geschnappt, der sich heimlich verdrücken wollte. Trägt europäische Kleidung, der Junge, ist aber zweifellos ein Chink.«
»Wie heißt er?«
»Fen Sa Chu!«
»Auf den habe ich gewartet. Hebt den Mann besonders gut auf. Er ist nämlich der Besitzer dieser Opiumhöhle.«
Mein Kollege, mit dem ich sprach, stieß einen schrillen Pfiff aus.
Well, wir hatten noch fast vier Stunden zu tun, bis wir jeden Winkel, jeden Verschlag und jede dunkle Ecke genau durchgekämmt und untersucht hatten.
Dann waren wir sicher, daß es auf dem ganzen Grundstück der Opiumhöhle nur noch Ratten und Mäuse gab. Auch in der Wäscherei, die einen Teil des Gebäudes einnahm, hatten wir unsere Haussuchung abgehalten, und dabei hatte sich unsere Vermutung vollkommen bestätigt.
Die Wäscherei war nur ein harmloses Aushängeschild für die Leute, die ihr Opium zu Hause genießen wollten. In den fertigen Wäschepaketen fanden wir überall kleine Opiummengen.
Es war ein Kinderspiel. Wir brauchten nur die Nummern auf den Wäschepaketen in dem Wäschereiannahmebuch nachzuschlagen und fanden dort die dazugehörigen Anschriften.
Es war eine Reihe wohlhabender Leute unter den Kunden. Auch vier süchtige Frauen waren dabei. Ausnahmslos Damen der ersten Gesellschaft, die vermutlich aus lauter Langeweile auf den Opiumgenuß gekommen waren.
Nadidem wir alle Leute aus der Opiumhöhle abtransportiert hatten, schickte ich unsere Wagen wieder los mit den Adressen, die wir in der Wäscherei gefunden hatten. Wir ließen sie alle zusammenholen. Zwei von den Damen trafen wir bei einer Party. Sie saßen nun im Abendkleid und mit Nerzcape auf den unbequemen Bürostühlen in unseren Vernehmungszimmern.
Well, wenn sie alle das hätten tun können, was sie uns »kraft ihrer Beziehungen« androhten, wäre kein FBI-Beamter New Yorks am nächsten Tag noch frei herumgelaufen. Eine wollte sogar mit dem Innenminister telefonieren.
Das Gesamtergebnis sah wie folgt aus:
Arbeiter und Angestellte der »Firma«, allerdings noch nicht überprüft und deshalb der Grad ihrer Mitschuld nicht bekannt: 72.
Beim Opiumgenuß oder Opiumrausch festgenommene Männer, Frauen und Jugendliche beiderlei Geschlechts: 18.
Gäste des Speiselokals, die sich nicht ausweisen konnten oder aus verschiedenen Gründen genauer überprüft werden sollten: 23.
Aufgefundenes Opium (außer in kleinen Mengen, die den Wäschepaketen beigefügt waren und aus Beweisgründen zunächst darin belassen wurden): 11,360 kg.
Sichergestellte Schußwaffen: 42 Pistolen, 2 Gewehre, 1 Maschinenpistole und cirka 60 Kartons dazugehörige Munition.
Sichergestellte Papiere (Akten, Geschäftsbücher, Korrespondenz und ähnliches zur genauen Durchsicht): cirka 40 kg.
Ich zeichnete die Liste ab, Phil zeichnete gegen, und dann machten wir uns auf den Weg zu Mister High, um ihm diesen ersten Zwischenbericht abzuliefern.
***
»Ich bin froh, daß diese ganze Geschichte ohne Blutvergießen abgewickelt werden konnte«, sagte der Chef, nachdem wir ihm einen knappen Bericht gegeben hatten.
»Wir nicht minder«, setzte Phil hinzu und brannte sich eine Zigarette an.
»Wollen Sie jetzt Schluß machen und erst ein paar Stunden schlafen?« fragte der Chef.
Ich schüttelte den Kopf.
»No, Chef. Wir haben gestern abend schon in der Kantine Bescheid gegeben, daß heute nacht viel Kaffee gebraucht werden wird. Jetzt dürfen wir den Kantinenpächter nicht enttäuschen.«
Der Chef lächelte.
»Schön — und was ist der wirkliche Grund, daß ihr zwei nicht ins Bett wollt?«
Man konnte ihm sowieso nichts vormachen, deshalb hielt ich es für ratsam, gleich meine Karten aufzudecken.
»Wir möchten Fen Sa Chu sofort vernehmen«, erklärte ich. »Jetzt steht er noch unter dem Schock des plötzlich über ihn hereingebrochenen Unheils. Wenn wir ihn erst dazu kommen lassen, daß er sich mit der Lage abfinden kann, wird er vielleicht weniger redselig sein.«
Mister High nickte ein paarmal gedankenvoll vor sich hin.
»Richtig, es war ja Ihre Theorie, daß dieser Fen Sa Chu nicht der Boß der Bande sein könnte, nicht wahr?«
Ich grinste.
»Jetzt ist es für mich nicht einmal eine Theorie mehr, Chef.«
»Wieso?«
»Glauben Sie, daß er — wenn der wirklich der Boß gewesen wäre — von uns bei einer Razzia aufgelesen worden wäre?«
»Das ist wahr! In der Regel hält sich der Boß einer solchen Organisation weit aus der Sache heraus. Aber warum soll es nicht einmal eine Ausnahme geben?«
»Warum soll es in diesem Falle nicht nach der Regel gehen?« fragte ich zurück.
Mister High lachte.
»Na gut, Jerry. Ich bestreite ja gar nicht, daß Sie recht haben können. Vernehmen Sie ihn! Ich lasse Ihnen freie Hand wie immer.«
»Danke, Chef«, sagte ich und stand auf.
»Sobald ihr selbst der Überzeugung seid, daß nun das Dringendste getan sei, meldet ihr euch unten ab! Vierundzwanzig Stunden Urlaub zum Nachschlafen sind bewilligt.«
Wir dankten ihm und verließen sein Zimmer. Im Flur wurden wir uns darüber einig, daß wir den Chinesen doch nicht in unserem Office, sondern lieber in einem offiziellen Vernehmungsraum verhören wollten. Ein Office strahlt immer noch etwas von Behaglichkeit aus, wenn es nur die etwas kahle Behaglichkeit eines Raumes ist, von dem man sieht, daß täglich darin gearbeitet wird. Ein Vernehmungsraum dagegen ist viel kälter. Die Wände sind weißgekalkt, es gibt keine Bilder, keine Vorhänge und überhaupt nichts Überflüssiges in einem solchen Raum: ein Schreibtisch, ein Telefon, ein Tonbandgerät, drei, vier Stühle und zwei Standscheinwerfer, die man auf die Person richtet, die verhört werden soll. Es sind keine Folterinstrumente, diese Scheinwerfer. Man braucht sie nur, um das Gesicht des Vernommenen genau beobachten zu können.
Wir suchten uns ein freies Vernehmungszimmer und riefen über das Haustelefon den Zellentrakt im Keller an, nachdem wir die beiden Scheinwerfer auf den Stuhl gerichtet halten, auf dem wir den Chinesen placieren wollten. Alle anderen Lampen waren ausgeschaltet.
Es dauerte nur ein paar Minuten, dann klopfte es an die Tür.
»Come in!« rief Phil.
Die Tür wurde aufgestoßen. Voran erschien Fen Sa Chu, dann kam ein Kollege, der in dieser Nacht' im Zellentrakt Dienst tat.
Er erriet sofort unsere Absicht, ohne daß wir etwas zu sagen brauchten. Wortlos dirigierte er den Chinesen zu dem angestrahlten Stuhl und drückte ihn sanft darauf nieder.
Dann Warf er einen fragenden Blick in unsere Richtung.
»Okay«, murmelte Phil.
Der Kollege nickte und verließ das Vernehmungszimmer wieder.
Stille herrschte. Wir rauchten unsere Zigaretten in gekrümmten Händen, so daß die Glut nicht zu sehen war.
Vergeblich bemühte sich der Chinese, die vor ihm liegende Dunkelheit zu durchdringen. Sein Gesicht zeigte eine gewisse Verschlagenheit, aber alles in allem machte er keineswegs den Eindruck, als wäre er dazu imstande, eine Rausdigiftbande aufzuziehen und zu führen.
Zunächst wappnete er sich mit dem Gleichmut des Asiaten. Wenigstens tat er so. Dann räusperte er sich.
Wir reagierten überhaupt nicht.
Da er uns überhaupt nicht sehen konnte, wurde er allmählich nervös.
Schließlich brach er das Schweigen. Damit hatte er praktisch schon die erste Runde verloren, weil er durch seine Frage anzeigte, daß er diese Stille nicht mehr ertragen konnte.
»Ich möchte gern — hm — eine Zigarette rauchen«, sagte er.
Es klang ziemlich kläglich.
Phil reichte ihm eine Zigarette aus der Dunkelheit, in der wir uns befanden, in den hellen Lichtkreis hinein, in dem er saß. Auch das Feuer bekam er, ohne daß irgend etwas gesagt wurde.
Als er gerade dabei war, den ersten Zug zu machen, sagte ich plötzlich laut und scharf:
»Eigentlich sollte man ihm die Zigarette aus dem Gesicht schlagen! Er kann Gott danken, daß wir G-men und keine Gangster sind. Aber er soll meine Geduld nicht zu sehr auf die Probe stellen!«
Nach dem langen Schweigen wirkte die Schärfe meiner Worte doppelt, genau wie ich es mir gedacht hatte. Fen Sa Chu fuhr zusammen und stierte ängstlich in die Richtung, aus der meine Stimme gekommen war.
»Vielleicht ist er vernünftig und packt aus«, murmelte Phil begütigend in der Finsternis. »Wir wollen es erst einmal im Guten mit ihm versuchen, Jerry.«
»Ich würde am liebsten andere Töne anschlagen«, knurrte ich.
Dann schwiegen wir erst einmal wieder. Wir hatten uns diese Taktik nicht vorher ausdrücklich festgelegt. Bei Phil und mir sind nur in den seltensten Fällen Absprachen nötig, Meistens lassen wir die Situation sich entwickeln. Wir sind so aufeinander eingespielt, daß jeder des anderen sicher sein kann.
Plötzlich schlug das Telefon an. Ich tastete im Dunkeln nach dem Hörer und murmelte leise:
»Ja? Was ist los?«
»Jerry?«
»Am Apparat.«
»Gott sei Dank, daß ich dich endlich finde. Hier ist Rock. Sag mal, Jerry, du vernimmst doch sicher den Besitzer der Bude, was?«
»Wir sind gerade dabei.«
»Dann frage ihn doch mal, was ein Speiserestaurant monatlich mit dreißig Kilo schwarzen Tee anfängt? Das bedeutet ja täglich einen Verbrauch von einem Kilo Tee! In einem Speiserestaurant von dieser Größe ist das absolut unmöglicn.«
Ich konnte mir ein Grinsen nicht verbeißen.
»Vielen Dank, Rock! Wahrscheinlich hast du das Ei des Kolumbus entdeckt. Verfolge diese Sache weiter! Vor allem interessiert uns natürlich — na, du kannst es dir vielleicht denken.«
Ich wollte nicht deutlicher werden, weil Fen Sa Chu mich ja hören konnte. Und Trümpfe soll man immer dann ausspielen, wenn der Gegner annimmt, daß man keine mehr hätte.
»Du meinst, wo das Zeug herkommt?«
»Richtig.«
»Okay, Jerry. Ich kümmere mich darum.«
Ich legte den Hörer auf und beugte mich vor.
»Wir wollen endlich zur Sache kommen!« sagte ich scharf. »Sie heißen Fen Sa Chu, amerikanischer Staatsbürger, 1938 in die Vereinigten Staaten eingewandert, seither in New York wohnhaft?«
»Ja, Sir, das ist richtig, Sir.«
»Wir werden gegen Sie Anklage erheben wegen Vergehens gegen das Rauschgiftgesetz, wegen Verführung Minderjähriger, wegen Freiheitsberaubung, Erpressung und einiger anderer Delikte. Bekennen Sie sich schuldig?«
Er schwieg. Mühsam versuchte er, ruhig zu bleiben. Schließlich krächzte er mit seiner hohen Stimme:
»Ich werde keine Aussagen machen, bevor nicht mein Anwalt hier gewesen ist.«
»Wie heißt Ihr Anwalt? Wir werden ihn anrufen.«
Er schüttelte hastig den Kopf, ein bißchen zu hastig, wie mir schien.
»Das ist nicht nötig, Sir! — Er — er wird sich schon von selbst melden. Bestimmt, Sir.«
»Wie soll er das? Woher soll er denn wissen, daß Sie hier sitzen? Oder wollen Sie mir vielleicht einreden, daß Ihr Anwalt nichts anderes zu tun hat, als alle paar Stunden bei Ihnen anzurufen, nur um zu sehen, ob Sie noch auf freiem Fuße sind?«
Diese Frage brachte ihn aus dem Konzept. Er stammelte wirres Zeug, was nur seine Ratlosigkeit bewies.
»Oder ist es vielmehr so, daß Sie sich darauf verlassen, Ihr Boß werde Ihnen einen guten Anwalt schicken? Ist es so, ja?«
Er wollte etwas sagen, besann sich aber und knurrte trotzig:
»Ich werde erst dann Ihre Fragen beantworten, wenn ich mit meinem Anwalt besprochen habe, was zu besprechen ist.«
Ich schwieg ein paar Sekunden, dann schoß ich meinen Trumpf ab:
»Na schön. Dann werden wir uns inzwischen ein bißchen für Ihre Tee-Lieferungen interessieren, Mister Fen Sa Chu!«
Wir sahen beide ganz deutlich, wie er zusammenfuhr. Der Schuß hatte mitten ins Schwarze getroffen, davon waren wir beide überzeugt.
***
Li Yu Tang hatte sich ein kleines Zimmer in einem billigen Hotel genommen und schlief tief und traumlos, als hätte sich an ihrem gewohnten Leben nichts geändert. Allerdings durfte man sicher sein, daß jedes leiseste unnormale Geräusch in der Nacht sie sofort geweckt hätte. Ihre kleine Damenpistole lag unter ihrem Kopfkissen.
Am nächsten Morgen frühstückte sie langsam und mit Genuß. Dazu ließ sie sich die Morgenblätter auf ihr Zimmer schicken.
Die meisten Zeitungen hatten dicke Schlagzeilen unter der kleinen Überschrift: Noch nach Redaktionsschluß erfuhren wir, daß das FBI in Zusammenarbeit mit der Stadtpolizei…
Li Yu Tang las die Artikel, ohne eine Miene zu verziehen. Natürlich gab es stellenweise die üblichen Übertreibungen, die sich Journalisten meistens dann einfallen lassen, wenn sie zur Sache selbst wenig wissen.
Nachdem sie ihre Rechnung bezahlt hatte, verließ sie das Hotel. Zuerst dachte sie daran, ein Taxi zu nehmen, aber dann überlegte sie sich, daß es auf diese Art für die Polizei ziemlich leicht sein würde, ihre Spur zu finden.
Sie ging zu Fuß, bis sie die nächste Bus-Haltestelle fand. Mit Bussen, U-Bahnzügen und zu Fuß kam sie aus Queens zurück nach Manhattan. Kaltblütigbegab sie sich ins Chinesenviertel.
Nicht weit von der Stelle entfernt, wo wir in der Nacht zuvor die Razzia durchgeführt hatten, betrat Li Yu Tang ein kleines Haus, das ein wenig aus der Front der anderen Gebäude zurückgelagert war.
Sie geriet in einen engen, zwielichtigen Hausflur, in dem es nach Weihrauch und Räucherstäbchen roch. Das Mädchen blieb einfach im Flur stehen und wartete. Obgleich mit der Haustür keine Klingel verbunden war, mußte man ihr Eintreten doch bemerkt haben, denn schon nach kurzer Zeit erschien ein sehr alter, kahlköpfiger Chinese, dessen Gesicht sich beim Anblick Li Yu Tangs zu einer freundlichen Grimasse verzog.
»Tochter des Himmels«, krächzte er mit seiner hohen, heiseren Stimme, »sei willkommen in meiner unwürdigen Hütte und nimm vorlieb mit dem wenigen, das dir dein untertäniger Knecht bieten kann. Was kann ich dir bieten?« fügte er grinsend hinzu.
»Ich möchte mein Aussehen ein wenig verändern«, entgegnete Li Yu Tang gelassen.
Der Alte grinste wieder.
»Hast du dich in der Nacht verborgen, Li Yu Tang?«
»Warum?«
»Die Polizei hat euer Lokal gesperrt. Alle Angestellten sind von der Polizei festgenommen worden.«
»Wem erzählst du das, du Dummkopf?« erwiderte das Mädchen ungerührt. »Ich bin ihnen in letzter Minute noch entkommen.«
»Deine Weisheit übersteigt sogar die der Polizei, das ist bewunderswert«, murmelte der Alte anerkennend »Willst du diesen unwürdigen Raum durch deine Gegenwart ehren?«
Er deutete auf eine dunkle Tür in der linken Wand des Hausflurs.
Li Yu Tang ging schweigend hinein, als ihr der Alte die Tür geöffnet hatte. Sie betrat ein fast völlig kahles Gemach, in dem es nichts weiter gab als eine Art Couch, über die eine kostbare chinesische Decke ausgebreitet war.
»Würdest du mir deine Wünsche genauer mitteilen, Li Yu Tang?« bat der Alte.
»Gern. Ich möchte wie sechzig Jahre oder noch älter aussehen. Chinesin bleiben, chinesische Gewänder tragen und einen gültigen Paß für mein neues Aussehen haben.«
Der Alte schlug die Hände zusammen.
»Li Yu Tang, dein Wunsch versetzt mich in Not. Wie soll ich alles das für dich tun können? Ich müßte ein Zauberer sein, wenn ich es vermöchte.«
Li Yu Tang lächelte.
»Gib dir keine Mühe, du alter Heuchler. Hier sind sechshundert Dollar. Ich denke, daß du noch nie so gut bezahlt worden bist.«
Sie hatte sich die Summe vorher zurechtgelegt, so daß sie ihr Geldköfferchen nicht dafür zu öffnen brauchte. Daß es nicht ratsam war, dem Alten den Inhalt des Köfferchens zu zeigen, wußte sie nur zu genau.
Der Alte zählte geduldig die Geldscheine nach. Als er sich davon überzeugt hatte, daß es tatsächlich sechshundert Dollar waren, versuchte er, durch Feilsdien noch ein paar Banknoten hinzuzuhandeln.
»Gib mir mein Geld wieder«, sagte Li Yu Tang. »Ich kenne andere Leute, die es für diese Summe zweimal tun würden. Komm, ich bin zu müde, um mich mit dir zu streiten.«
Der Alte zog ängstlich seine Hand mit dem Geld zurück. Er versidierte, daß er sie zur vollsten Zufriedenheit bedienen werde. Er klatschte ein paarmal in die Hände und gab einer Dienerin schnelle Befehle, die unverzüglich ausgeführt wurden.
Die ganze Prozedur dauerte fast zwei Stunden. Als sich Li Yu Tang danach im Spiegel betrachtete, war sie zufrieden. Ihre Haare waren silbergrau, ihr Gesicht faltenreich und schlaff, und wenn sie sich nur noch ein bißchen körperlich auf diese Rolle einstellte, konnte sie eigentlich niemand erkennen.
Zufrieden trippelte sie gebückt und gebrechlich durch die Straßen, bis sie einen Taxistand aufgetrieben hatte. Nachdem sie sich über die Zeit orientiert hatte, ließ sie sich hinaus zum Flugplatz fahren.
Als sie die Halle betrat, stieß sie mit einem jungen Mann zusammen, der sich höflich entschuldigte. Li Yu Tang sah ihn nur kurz, aber mit der ihr eigenen Gedächtnisschärfe prägte sich ihr sein Gesicht ein…
***
Wir setzten uns mit Rock zusammen in unser Office. Er brachte einen Stapel Bücher, Akten und Papiere mit.
»Willst du dich zum Archivar ausbilden?« fragte Phil scherzend.
Rock grinste.
»Du kennst doch die moderne Leidenschaft, Phil. Jede Zivilisation besteht darin, daß sie alles aufschreiben läßt, angefangen vom Preis eines Paketes Waschpulver bis zum bedeutendsten Staatsvertrag. W arum sollte eine Opiumhöhle ohne Papierkrieg auskommen?«
Er setzte sich, zündete sich eine Zigarette an und fuhr fort:
»Ich habe die Papiere einer flüchtigen Durchsicht unterzogen. Dabei sind mir zwei Dinge aufgefallen, die wir uns meines Erachtens genauer vornehmen sollten.«
»Und zwar?« fragte ich.
»Zunächst einmal die etwas seltsame Tatsache, daß alle Bücher mit einem chinesischen Zeichen unterschrieben und abgeschlossen sind. Ich habe unseren chinesischen Schriftsachverständigen von der Columbia-Universität aus dem Schlaf trommeln lassen. Er sagt, diese Zeichen seien ein Name. Li Yu Tang würden wir es etwa aussprechen. Es handle sich dabei um einen weiblichen Namen.«
»Vielleicht hat Fen Sa Chu eine Sekretärin gehabt?« warf Phil ein. Rock nickte.
»Hat er! Ich habe sofort ein paar von den Chinesen, die bei Fen Sa Chu angestellt waren, nach diesem Mädchen verhört. Es ergibt sich folgendes Bild: Diese Li Yu Tang scheint ein sehr hübsches Mädchen zu sein, Alter um die zwanzig Jahre. Der alte Halunke fand sich wohl mit dem Papierkrieg selber nicht so zurecht.«
»Hast du diese Li Yu Tang ebenfalls verhört?« fragte Phil.
Rock knallte die flache Hand auf seine Akten.
»Das ist es ja! Wir haben sie nicht!«
»Wir haben sie nicht?« wiederholte ich verdutzt. »Sie befindet sich nicht unter den Inhaftierten? Wohnt sie nicht im Hause Fen Sa Chus?«
»Doch! Sie wohnt da. Aber wir haben sie trotzdem nicht.«
Wir sahen uns ratlos an. Die Absperrung des ganzen Geländes war meiner Meinung nach in der Nacht so lückenlos und vollkommen gewesen, daß mit dem Beginn der Aktion keine Maus unbeobachtet hätte hindurchkommen können. Und jetzt sollte eine so wichtige Figur wie die Sekretärin entkommen sein?
Rock sah unsere fassungslosen Gesichter und nickte heftig.
»Ja, ja, glaubt es nur! Sie ist verschwunden! Dieser Teufelsbraten muß es fertiggebracht haben, uns zu entwischen. Das einzige, was ich von ihr auftreiben konnte, ist dieses Foto. Es stand auf Fen Sa Chus Schreibtisch, und ich dachte mir, daß es nicht schaden könnte, das Bild mitzunehmen. Man soll den wunden Punkt seines Gegners kennen, und wenn ein Mann das Foto eines hübschen Mädchens auf seinem Schreibtisch stehen hat, dann ist dies sein wunder Punkt.«
»Du solltest Fachmann für psychologische Kriegsführung werden«, sagte Phil. »'Bist du denn sicher, daß dieses Foto tatsächlich ein Bild dieser Li Yu Tang ist?«
»Ganz sicher. Ich habe ein paar von den gefangenen Chinesen befragt. Sie sagten alle, daß es Li Yu Tang wäre. Hier ist sie.«
Er legte das Foto eines zierlichen Mädchens auf den Tisch, das auch für abendländische Schönheitsmaßstäbe sehr gut aussah. Wir betrachteten es, dann sagte ich:
»Okay, wir werden nach ihr fahnden lassen. Was Fen Sa Chu uns nicht verraten will, sagt uns vielleicht das Mädchen, wenn wir sie erst einmal haben. Allzu schwierig kann es nicht sein, sie zu kriegen. Chinesinnen von diesem Aussehen fallen auf.«
Ich rief die Fahndungsabteilung an, die natürlich auch nachts ein paar Mann zur Verfügung hält, und ließ das Foto abholen, damit man einen Steckbrief drucken lassen konnte.
Danach fragte Phil:
»Sonst noch irgend etwas Interessantes im Zusammenhang mit dieser Li Yu Tang?«
Rock zuckte die Achseln.
»Ich weiß nicht, ob es interessant ist. Hier — was kann das sein?«
Er zog ein Kettchen aus seiner Hosentasche, das aus Silber zu bestehen schien, obgleich kein amtlicher Feingehaltstempel zu entdecken war. Die feinen Glieder des Kettchens ließen auf Handarbeit schließen. An der Kette hing ein eigenartiges Gebilde, das so ähnlich aussah wie ein Lindwurm auf mittelalterlichen Zeichnungen und Kupferstichen.
»Einer dieser Drachen, die man in China überall sehen kann«, sagte Phil, während er das Kettchen betrachtete.
»Und was bedeuten diese Schriftzüge die hier in dem Flügel eingraviert sind?« erkundigte ich mich.
Rock zuckte die Achseln:
»Ich habe keine Ahnung. Als der Sachverständige bei mir im Office war, vergaß ich, ihm auch dieses Kettchen zu zeigen. Vielleicht ist es ein Amulett oder so etwas?«
»Das ist leicht möglich«, nickte ich. »Wo hast du das Kettchen gefunden, Rock?«
»In dem Raum, der nach Aussagen einiger Diener, Kellner und Mädchen der Opiumhöhle das Zimmer Li Yu Tangs war.«
»Sonst noch etwas?«
»Na, sieh dir mal diese Liste an. Wir haben, wie bei solchen Aktionen üblich, von jedem Zimmer eine Inventarliste gemacht, bevor wir die Tür versiegelten. Da ist die Liste, die von dem Zimmer dieses Mädchens angefertigt wurde.«
Er suchte in seinen Akten und schob uns schließlich eine mit Schreibmaschine geschriebene Aufstellung über den Schreibtisch.
Wir gingen die einzeln angeführten Gegenstände durch. Zunächst wurden die Einrichtungsstücke erwähnt, dann kamen Kleider und Wäscheteile, danach der übliche kleine Kram, der sich in jeder Wohnung befindet, wie Vasen, Zierfiguren, Aschenbecher, Bilder und Ähnliches.
Zum Schluß stand lakonisch: »Schußwaffen: eine alte Pistole deutschen Fabrikats, nachweisbar aus der Zeit vor dem zweiten Weltkrieg, mit einem Karton Munition (50 Patronen), ferner eine Smith and Wesson, 38 Special, Standard-Ausführung, drei Kartons (zu je 25 Stück) Munition zur letzteren Waffe passend. Beide Waffen sind anscheinend noch nie gebraucht worden, wie die ballistische Abteilung mitteilt.« Ich sah Phil an. Phil sah mich an. »Trotzdem dürfte es nicht gerade alltäglich sein, daß ein junges Mädchen zwei Pistolen mit Munition in seinem Zimmer aufbewahrt«, sagte ich. »Wir werden uns diese Li Yu Tang sehr gründlich unter die Lupe nehmen müssen, wenn wir sie erst einmal haben. Ich denke aber, daß sie spätestens innerhalb von drei Tagen hier angeliefert wird, sobald erst einmal die Steckbriefe draußen sind…«
Das dachten wir.
***
Bei jeder Rauschgiftsache sind drei verschiedene Fahndungen auszuführen. Zunächst gilt es natürlich, die Verteiler festzunehmen. Von ihnen ausgehend, muß sich die weitere Bearbeitung des Falles in zwei Richtungen bewegen: einmal sind die Süchtigen, also die Kunden der Verteiler zu ermitteln, zum anderen gilt es, die Herkunft des Rauschgiftes zu erfahren, also die Lieferanten.
Einen Teil der Kunden hatten wir bei unserer Razzia in der Opiumhöhle selbst ausheben können, einen weiteren Teil von Kundenanschriften erhielten wir aus den Büchern der Wäscherei. Die anderen versuchten wir durch eingehende Vernehmung des Personals zu ermitteln. Dabei richteten wir unser Hauptaugenmerk auf die Mädchen, die den Süchtigen die Pfeifen zu reichen hatten.
Anders hingegen sah es bei der Frage nach den Lieferanten aus. Niemand von den Angestellten wußte angeblich, woher das Opium kam. Das mochte eine Lüge sein, konnte aber auch den Tatsachen entsprechen.
Ein zweites Verhör von Fen Sa Chu förderte nichts zutage. Er wartete noda immer darauf, daß sich ein Anwalt melden würde. Das gab unserer Theorie Auftrieb, daß der eigentliche Chef dieser Opiumgeschichte von uns nicht inhaftiert worden war, weil er sich gar nicht in der Opiumhöhle befunden hatte.
»Das war von vornherein anzunehmen«, sagte Phil. »Ein Chef einer Rauschgiftbande hält sich doch nicht am gefährdetsten Ort seiner Unternehmung auf. Ich habe nie damit gerechnet, daß wir ihn bei unserer Razzia zwischen die Finger bekommen würden.«
»Ich auch nicht«, gab ich zu. »Aber ich hatte mir von unserer Durchsuchung wenigstens versprochen, daß wir eine Spur finden würden, die uns zu ihm hinführt. Nach den bisherigen Ergebnissen ist das nicht der Fall. Wir können Fen Sa Cnu schließlich nicht zwingen, den Mund aufzumachen.«
»Da ist noch diese Teegeschichte«, murmelte Phil. »Wir sollten uns mal ein bißchen mehr darum kümmern. Warum soll das Opium nicht im Tee versteckt gewesen sein, als es geliefert wurde. Auffällig sind diese Teelieferungen ohnehin.«
»Kein schlechter Gedanke, mein Alter«, sagte ich. »Komm, wir gehen in Rocks Office und hören nach, was er in dieser Hinsicht bisher ermittelt hat.« Rock saß vor seinem Schreibtisch und wühlte immer noch in seinem Papierberg. Immerhin hatten wir vierzig Kilo Akten und Geschäftsbücher sichergestellt. Da hat einer schon einige Stunden zu tun, bevor er das alles gesichtet hat.
»Na, ihr beiden Non-stop-Detektive?« rief Rock uns entgegen, als wir sein Office betraten. »Wo brennt es jetzt? Ich sage euch gleich, daß ich alles mitmache, wenn ich heute abend mal Schlafengehen darf.«
»Keine Angst«, gähnte Phil. »Auch für uns wäre ein neuer Nachtdienst nicht tragbar. Es geht nur um den Tee. Wieviel von dem Zeug bekam Fen Sa Chu jeden Monat?«
»Dreißig Kilo! Ich habe seine Kellner schon vernommen. Sie schätzen den täglichen Bedarf auf höchstens hundertfünfzig Tassen Tee. Meine Güte, Jerry, wir kennen doch unsere Landsleute. Wenn die in ein Speiselokal gehen, um zu essen, dann bestellen die sich keinen Tee dazu, sondern etwas Hartes: einen Whisky oder allenfalls einen Cocktail und vielleicht nach dem Essen noch eine Tasse Kaffee. Bei dreißig Kilo monatlich bleibt aber eine Tagesration von einem Kilo. Ich habe meine Frau angerufen, wieviel Tassen sie aus einem Kilo bereiten könnte. Ich dachte, sie fällt in Ohnmacht. Erst als ich sie nach zehn Gramm fragte, war sif überhaupt bereit, meine Frage zu beantworten.« Wir lachten, aber im stillen mußte ich Rock recht geben. Männer haben kaum eine Ahnung, was Tee kostet, geschweige denn, wieviel Tassen sich aus wieviel Gramm bereiten lassen.
»Meine Frau meint, daß man aus zehn Gramm Tee mit absoluter Sicherheit drei Tassen enorm starken Tee machen kann. Vermutlich sogar mehr. Bei einem Kilo gibt das folglich mindestens dreihundert Tassen, während aber höchstens hundertfünfzig verbraucht worden sind. Mithin muß der Kerl täglich ein halbes Kilo Tee Überschuß haben! Warum sollte ein Geschäftsmann so unvernünftig sein, hay?« Wir hatten uns gesetzt und steckten uns Zigaretten an. Plötzlich fragte Phil: »In was für Gefäßen kam dieser Tee eigentlich?«
»In großen Fässern.«
»Verzollt?«
»Natürlich. Einmal verzollt bei der Ausfuhr in Hongkong, das zweite Mal verzollt bei der Einfuhr in Frisco.«
»Wie mag dieses Verzollen vor sich gehen?« fragte Phil weiter.
Ich sah ihn an.
»Worauf willst du hinaus. Willst du dich beim Zoll bewerben?«
Phil zuckte die Achseln.
»Ich frage mich folgendes: Kann das Opium monatlich dem Teefaß beigepackt sein? Ist das überhaupt möglich oder nicht?«
Ich stieß einen Pfiff aus. Phils Gedankengang war einleuchtend. Wahrscheinlich stocherte man beim Zoll gelegentlich mal mit einer Stange in das Faß, um eine Stichprobe zu machen. Wenn sich dann in dem großen Faß ein kleines Paket mit Opium befand, rutschte die Stange jedesmal an ihm ab und konnte den Grund des Teefasses erreichen, ohne daß den Zöllnern etwas aufgefallen wäre. Bei einer Verpackung in kleinen Tüten wäre das natürlich nicht möglich gewesen.
»Sieh doch mal nach, welche Firma den Tee importiert, Rock!« bat ich.
Er blätterte in seinen Papieren, dann sagte er:
»Rally McFaine Company, Ex- und Import, 233, Park Avenue, New York City. Filiale in San Franzisko: 218 Webster Street.«
Ich griff bereits zum Telefon, während Phil, der sofort begriffen hatte, schon im Telefonbuch blätterte. Nach einer Weile sagte er:
»Murray Hills 4-3218.«
Ich wählte die Nummer und hatte dann eine Sekretärin an der Strippe.
»Geben Sie mir den Chef der Import-Abteilung.«
»Für wen, bitte?«
»Cotton, von der New Yorker FBI-Behörde.«
»Ich verbinde.«
Es knackte ein paarmal, dann folgte ein langes Schweigen, darauf knackte es wieder und eine sonore Stimme brummte:
»Westing. Hallo, Cotton! Was kann ich für Sie tun?«
»Ich brauche eine Auskunft, Mister Westing. Ist Ihnen ein Speiselokal hier in Manhattan bekannt, daß einem Chinesen namens Fen Sa Chu gehört?«
»Ach, ich weiß schon, worauf Sie hinaus wollen. Das ist doch die Bude, die in der letzten Nacht ausgehoben wurde, weil sie eine Opiumhöhle beherbergte, stimmt das?«
»Ja.«
»Und wir haben diese Bude jeden Monat mit dreißig Kilo Tee beliefert. Weiß Bescheid. Als ich heute morgen in der Zeitung von der Geschichte las, kam mir der Name gleich bekannt vor. Ich ließ hier in unserer Kundenliste nachsehen — und schon hatte ich den Burschen.«
»Schön, wenn Sie schon Bescheid wissen. Können Sie mir dann eben ein paar Fragen beantworten?«
»Warum denn nicht, Cotton? Unsere Firma hat nichts zu befürchten, wir sind eine seriöse Handelsgesellschaft, die sich zwar mit Import beschäftigt, aber nicht mit der Einfuhr von Opium.«
»No, aber Sie führen Tee ein, nicht wahr?«
»Ja, sicher. Das ist eines unserer Hauptgeschäfte. Warum? Stimmt mit dem Tee irgend etwas nicht?«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mr. Westing«, entgegnete ich grinsend, was er leider nicht sehen konnte. »Ich bin kein Teefachmann. Mich interessiert nur, wie Fen Sa Chu diesen Tee geliefert bekam.«
»Per Lastwagen vom Bahnhof.«
»Auf dem Umweg über Ihr Lager?«
»Nein. Wir ließen ihn von unserem Wagen immer gleich zu dem Speiselokal bringen. Was sollten wir ihn erst noch bei uns herumstehen haben? Fen Sa Chu nahm das Faß mit den dreißig Kilo jeden Monat.«
»Und wo kam es her, wenn man vom Bahnhof zurückrechnet?«
»Vom Bahnhof aus Frisco. Dort wurde es wieder von einem Lastwagen unserer Filiale in Frisco abgeliefert.«
»Die brachte es von einem dortigen Lager Ihrer Firma?«
»Meine Güte, Cotton, haben Sie einen Lagerkomplex? Wir arbeiten doch rationell. Monatlich einmal kam ein solches Faß mit einem Frachter an. Wir ließen es sofort von der Zollstelle abholen und mit dem Wagen zum Bahnhof fahren, damit es an Fen Sa Chu geschickt wurde. Das ersparte uns mehrfaches Auf- und Abladen und unnötige Lagerhaltungskosten.«
»Wollen Sie damit sagen, daß so ein Faß praktisch vom Schiff zu dem Lokal geschickt wurde?«
»Auf die eben beschriebene Weise — ja.«
»Wenn der Zoll so ein Faß kontrolliert, wird das irgendwie kenntlich gemacht?«
»Das ist bei allen Ländern verschieden, weil es in dieser Hinsicht leider wenig internationale Vereinbarungen gibt. In unserem Falle ist das so: Die Zollbehörden in Hongkong prüfen den Inhalt und das Gewicht des Fasses. Danach wird es von ihnen versiegelt. Sie stempeln die Ladepapiere ab, und unsere Zöllner prüfen bei der Ankunft meistens nur, ob das Siegel unverletzt und die Gewichtsangabe noch richtig ist. Sie wissen vielleicht, Cotton, daß der Zoll bei uns ziemlich großzügig ist. Reiche Länder können sich so etwas leisten.«
»Man kann also mit Recht sagen, daß das Faß Tee, das Fen Sa Chu allmonatlich bekam, zwischen Hongkong und seinem Speiselokal niemals geöffnet wurde?«
»Richtig. Da es in Hongkong versiegelt wird, kann es gar keiner öffnen, ohne das Siegel zu zerstören.«
»Und von wem kaufen Sie den Tee in Hongkong?«
»Augenblick, da muß ich nachsehen lassen.«
»Hallo, Cotton, hören Sie noch? — Passen Sie auf: Wir beziehen den Tee in Hongkong immer von derselben Firma. Und zwar handelt es sich um die Chinese Export Company Ldt., Inhaber Chin Tse, 522, West Bay Road. Genügt Ihnen das?«
Ich hatte mitgeschrieben und nickte. »Ja, das genügt. Vielen Dank.«
Ich legte den Hörer auf und sagte: »Phil, ruf den Flugplatz an, wann die nächste Maschine nach Hongkong startet. Wir müssen hin. Ich kläre unterdessen alles mit dem Chef.«
***
Mister High verstand schnell meine Argumente und stimmte einer sofortigen Reise nach Hongkong zu. Schnelligkeit war allein schon deshalb angebracht, weil wir versuchen mußten, die ' Spur in Hongkong aufzunehmen, bevor man drüben dazu kam, sie aus Vorsichtsgründen zu verwischen.
Phil hatte inzwischen bei der Flughafenverwaltung angerufen und die Auskunft erhalten, daß die nächste Maschine um 13 Uhr starte. Wenn wir uns beeilten, konnten wir sie erreichen.
In aller Eile gaben wir Direktiven heraus für die weiteren Verhöre, denen die Inhaftierten noch unterworfen werden sollten. Danach fuhr ich mit dem Jaguar zu Phil, damit er rasch seine Sachen packen konnte. Anschließend ging es zu mir, wo das gleiche geschah.
Wenige Minuten vor ein Uhr erreichten wir den Flugplatz. Am Eingang stieß Phil mit einer alten Chinesin zusammen, die zum Glück fester auf den Beinen war, als man ihrem Alter nach angenommen hätte. Sie kippte weder um noch fing sie an zu schimpfen. Allerdings brachte Phil seine Entschuldigung auch mit einer vollendeten Höflichkeit heraus.
Diese Flugreise, die uns um den halben Erdball führte, unterschied sich in nichts von anderen Reisen dieser Länge. In der ersten halben Stunde ist man noch fasziniert von dem Wunder des Fliegens. Man sieht zum Fenster hinaus und macht sich gegenseitig auf dies und jenes aufmerksam. Aber nach einer weiteren halben Stunde erlahmt dieses Interesse.
Hinzu kam die Müdigkeit, die uns wie Blei in den Gliedern lag. Schließlich hatten wir in der ganzen letzten Nacht kein Auge zugemacht. Wir schoben uns bequem zurecht und waren bald eingeschlafen.
Die meiste Zeit bis Hongkong schliefen wir. In London unternahmen wir einen Spaziergang von fast einer Stunde, weil die Maschine schon um 7.25 Uhr früh angekommen war und erst um 9.00 Uhr wieder startete.
Die ganze übrige Zeit verbrachten wir mit wenig Lesen und viel Schlafen. Am Montag trafen wir pünktlich um 7.10 Uhr in der Frühe in Hongkong ein. Wir machten uns sofort auf die Suche nach einem europäischen Hotel, um ein Bad nehmen zu können.
Ein Verkehrspolizist, der seine Aufgabe unwahrscheinlich lässig auffaßte, gab uns einen Tip, und so kamen wir ins Royal Hotel. Es war ein mittelgroßer Bau von modernem Äußeren, der überhaupt nicht in seine Umgebung paßte. Aber wir fanden in Hongkong eigentlich nur Dinge, die nicht zusammenpaßten.
Auf der einen Seite gab es eine geradezu schreiende Armut. An Berghängen klebten kleine Bretterbuden wie Schwalbennester, nur viel zahlreicher und enger aneinandergedrückt. In einer anderen Gegend wieder standen Märchenbauten, wie man sie in jedem Millionärsnest der Welt sehen kann.
Wir nahmen uns ein Doppelzimmer mit Bad und beeilten uns, die Krawatten abzulegen. Es herrschte eine brütende Hitze, wie man sie sogar in New York nicht oft antreffen kann, obgleich bei uns im Sommer der Asphalt zu kochen scheint. Ich hatte eine dermaßen trockene Kehle, daß ich es für angebracht hielt, ein paar Flaschen eisgekühltes Bier zu bestellen.
Phil widersprach energisch. Erstens würde uns Bier nur träge machen, behauptete er, und zweitens müsse man gegen die Hitze etwas Heißes trinken. Nur so werde man sich vor übermäßigem Schwitzen bewahren können.
Mir wollte das erst nicht so recht in den Kopf, aber ich probierte es nach seinem Rezept mit brühheißem Tee und mußte die Feststellung machen, daß Phil doch recht gehabt hatte.
Nach dem Bade machten wir uns auf den Weg in den Speisesaal, um zunächst einmal unseren knurrenden Magen zu befriedigen.
Selbstverständlich hatten wir uns nicht als FBI-Beamte in das Hotelbuch eingetragen. »Wenn man eine Maus jagen will, darf man sich nicht eine bimmelnde Glocke um den Hals hängen«, sagte Phil in einem Anflug von Tiefsinn. »Was wollen wir als Beruf angeben?«
Ich zuckte die Achseln. Offen gestanden hatte ich mir darüber noch keine Gedanken gemacht.
»Wie wär's mit Reporter?« schlug Phil vor.
Ich nickte.
»Okay. Ich glaube, das kann man tun. Allerdings fehlen uns dazu eigentlich ein oder zwei Kameras. Ein Reporter ohne Kamera ist eigentlich nicht denkbar?«
»Stimmt«, nickte Phil betrübt. »Was dann?«
»Wir schreiben ›Vertreter‹ ins Gästebuch«, entschied ich. »Darunter kann man heutzutage alles mögliche verstehen.«
Dabei blieb es. Wir behielten unsere echten Namen bei und änderten also lediglich unseren Beruf um. Nachdem wir diese Formalität erledigt hatten, machten wir uns auf den Weg.
Ich weiß nicht, ob Sie schon einmal in Hongkong gewesen sind. Wenn nicht, dann stellen Sie sich zuerst einmal eine unwahrscheinliche Menge von Leuten vor, Weiße und Chinesen, aber auch Inder, Malayen und Eingeborene von allen Kontinenten, die sechzig verschiedene Sprachen durcheinander sprechen. Überall stehen Tische und Werkzeuge und Verkaufsstände herum — vor allem auf den Straßen. Es herrscht Linksverkehr, da Hongkong von den Engländern verwaltet wird. Aber im Grunde herrscht hier überhaupt kein geordneter Verkehr. Jeder versucht so gut und so schnell wie möglich durchzukommen.
An den Verkaufsständen wird gefeilscht wie in orientalen Basars. Man verkauft alles Erdenkliche — für uns Unverständliches. Wie das in Asien nun einmal so ist, bildet ein großer Teil des Warenangebots sinnloses Zeug, für das kein vernünftiger Mensch bei uns nur einen Cent ausgeben würde. Päckchen mit zweifelhaftem Inhalt werden angeboten, den man verbrennen muß, weil der dann entstehende Rauch die bösen Geister abhält — falls man an böse Geister glaubt.
Allerlei Unsinn dieser Art sahen wir, als wir durch die Straßen Hongkongs bummelten. Eine Menge fremdartiger Dinge gab es natürlich auch, deren Sinn uns verschlossen blieb. Wir konnten uns nicht darum kümmern, denn schließlich waren wir nicht nach Hongkong gekommen, um völkerkundliche Studien zu betreiben.
Zuerst suchten wir eine Buchhandlung auf und kauften uns einen Stadtplan. Damit setzten wir uns auf eine Treppe, weil wir sahen, daß sich hier offenbar neun Zehntel des ganzen Lebens auf der Straße abspielte. Wir fanden mühsam unseren augenblicklichen Standort und suchten von hier aus die Richtung nach West Bay Road.
Es war garantiert ein Weg von einigen Kilometern. Wir entschieden uns deshalb für ein Taxi.
Es wurde von einem jungen Chinesen gesteuert, der offenbar noch nie etwas von Geschwindigkeitsbegrenzungen gehört hatte. Seine gewaltige Hupe ertönte fast ununterbrochen. Ich halte mich für einen guten Fahrer, aber mit den halsbrecherischen Kunststücken, die sich unser Fahrer leistete, hätte ich nicht in Konkurrenz treten können.
Aufatmend stiegen wir aus, als wir unser Ziel erreicht hatten. Phil zahlte, und ich sah mir unterdessen den Bau an, vor dem wir standen.
Es war ein flaches, zweistöckiges Haus, das nicht mehr ganz modern wirkte. Ich hatte unter dem hochtrabenden Namen eine wesentlich größere Firma erwartet.
»Komm«, sagte Phil, als er mit dem Fahrer handelseinig geworden war.
Wir gingen zu der einzigen Tür hin, die sich an der Vorderfront dieses Gebäudes finden ließ. Gleich hinter der Tür stieß man fast gegen einen runden Tisch, an dem eine junge Dame von recht ansprechendem Äußeren saß. Man konnte sie für einen Mischling halten, aber ich war mir dessen nicht sicher. Sie sah uns fragend an.
»Hallo!« sagte ich und gab mir Mühe, mein Benehmen ein bißchen rüde erscheinen zu lassen. »Wir möchten den Boß dieser Bude sprechen!«
»Mit welchem Boß?« fragte sie kühl zurück.
»Mit dem allerhöchsten«, sagte Phil und deutete mit der Hand in eine symbolische Höhe.
»Mister Chin Tse ist sehr beschäftigt«, versicherte das hübsche Mädchen. »Ich weiß nicht, ob er Sie empfangen kann. Bitte, nennen Sie mir die Angelegenheit, die Sie mit ihm besprechen wollen.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Unmöglich, mein Goldkind«, kaute ich zwischen den Zähnen hervor. »Sagen Sie dem Boß nur, daß wir erstens aus New York kämen, daß zweitens die Sache verdammt wichtig wäre, und daß drittens in seinem eigenen Interesse eine gewisse Eile geboten ist.«
Das Mädchen musterte uns erstaunt. Nach einem kurzen Nachdenken erhob sie sich und sagte:
»Warten Sie bitte. Ich werde Mister Chin Tse verständigen. Wie sind Ihre Namen?«
»Cotton und Decker«, knurrte ich ein wenig undeutlich, so daß sie mich bestimmt nicht völlig klar verstehen konnte.
Sie verschwand durch eine doppelflügelige Glasschwingtür. Es dauerte vielleicht zwei Minuten, bis sie wiederkam. Sie hielt uns einen Flügel der Glastür auf und sagte freundlich:
»Bitte, kommen Sie mit!«
Well, wir folgten ihr durch den Flur. Ich gebe zu, daß ich eine gewisse Spannung spürte. Würden wir einem Mann gegenüberstehen, der Chef einer Opiumbande war — oder wurde Chin Tse bei der ganzen Sache mit seinem Tee ebenso betrogen wie die Zollbehörden?
Wir waren in Hongkong, aber wir betraten nicht etwa ein chinesisch eingerichtetes Gemach, sondern ein Office, wie Sie es überall in der Welt finden können. Schreibtisch, zwei Aktenschränke, ein paar Sessel um einen Rauchtisch — das war die Einrichtung, nicht zu kostbar, nicht zu billig, wie es einem soliden, mittleren Unternehmen ansteht.
Hinter dem Schreibtisch saß ein alter Chinese von vielleicht fünfundsechzig Jahren. Er stand'bei unserem Eintreten nicht auf, aber bei seinem Alter war das zu verzeihen.
Ich sah mich um und gab der hinter uns wartenden Sekretärin einen knappen Wink. Sie warf mir einen empörten Blick zu und machte auf ihren hohen Absätzen kehrt, um die Tür von draußen zu schließen.
»Was wollen Sie?«
Die Stimme des Alten kam aus einem zahnlosen Mund, und ich mußte mir große Mühe geben, um ihn überhaupt zu verstehen.
Phil winkte mir. Ich nickte. Ohne Einladung nahmen wir so Platz, daß praktisch jeder von uns beiden an einem anderen Ende des Schreibtisches saß. Der Alte hob seine knochige, dürre Hand und tastete unter der Schreibtischplatte nach etwas.
»Keine Angst«, sagte ich schnell. »Wir wollen Ihnen nichts tun. Sie brauchen keinen Alarmknopf zu betätigen. Wir sind völlig friedlich.«
Seine Hand zögerte.
»Fen Sa Chu ist verhaftet«, sagte ich dann aufs Geratewohl.
»Fen Sa Chu? Wer ist das?«
»Der Besitzer eines Speiselokals in New York, das gleichzeitig auch eine Spelunke für Opiumsüchtige war.«
Der Alte verzog keine Miene.
»Und warum erzählen Sie mir das?«
Ich steckte mir eine Zigarette an, blies nachdenklich und betont langsam die Flamme des Feuerzeuges aus und sagte dann langsam:
»Raten Sie mal, Chin Tse…«
***
Hätten wir uns in Hongkong ebenso ausgekannt wie Li Yu Tang, hätten wir eine gute Stunde früher bei Chin Tse sein können als es tatsächlich geschah. So aber war uns genau Li Yu Tang um eine Stunde zuvorgekommen.
Als sie die Vorhalle betreten hatte, war auch sie zuerst auf die Sekretärin gestoßen. Li Yu Tang sah sie ein wenig herablassend an, dann erklärte sie: »Ich möchte Chin Tse sprechen.«
Die Sekretärin kniff die Augen ein wenig zusammen, als ob sie kurzsichtig sei, polierte betont ihre Nägel und sagte dabei verletzend kühl:
»Ich glaube kaum, daß Herr Chin Tse das Bedürfnis hat, mit jeder x-beliebigen — hm! — Dame zu sprechen.« Li Yu Tang lächelte. Sie war nicht zu beleidigen. Gelassen drehte sie sich um und ging zu der Glasschwingtür.
»Ich werde Chin Tse auch ohne Ihre Hilfe finden. Und ich rate Ihnen nicht, mir dabei Schwierigkeiten machen zu wollen. Dieses Ding ist nicht nur geladen, es geht manchmal auch los — bestimmt jedenfalls, wenn ich abdrücke.«
Li Yu Tang hatte auf einmal eine winzige Damenpistole in der Hand, die zwar nach Spielzeug aussah, aber garantiert keines war. Ohne sich um die vor Schreck kreidebleiche Sekretärin weiter zu kümmern, ging Li Yu Tang durch die Tür und den Flur entlang. Als er sich gabelte, blickte sie kurz in beide Richtungen, entschied sich mit sicherem Urteil für den Flur, der den besseren Teppich hatte, und fand auch auf Anhieb die richtige Tür.
»Bleiben Sie sitzen, Chin Tse, machen Sie keine Dummheiten und lassen Sie mich zwei Sätze sprechen, bevor Sie Alarm schlagen«, sagte Li Yu Tang, als sie eintrat und der alte Chinese schon nach dem Klingelknopf tastete.
Zögernd zog der Alte die Hand wieder zurück. Li Yu Tang hatte ihre Pistole wieder in ihre Handtasche gesteckt, sonst hätte der Alte sicher nicht gezögert, seine Angestellten zu alarmieren.
»Und was wollen Sie?« fragte er neugierig.
Li Yu Tang warf ihm ihren Flugschein auf den Schreibtisch.
»Ich komme gerade aus New York. Fen Sa Chu ist verhaftet, das Lokal von der Polizei versiegelt, sämtliche Papiere und das noch vorhandene Opium wurden beschlagnahmt und alle Angestellten genauso eingesperrt wie Fen Sa Chu selbst. Es besteht die große Gefahr, daß man auch darauf kommt, wer das Opium liefert.«
Das Mädchen hatte diese Sätze ohne jede sichtbare Erregung mit völlig ruhiger Stimme ausgesprochen.
Chin Tse fuhr hoch und zitterte an allen Gliedern. Seine zahnlosen Kiefer brabbelten unverständliches Zeug, Schweiß brach auf seiner Stirn aus, und die Hände machten fahrige, sinnlose Bewegungen.
»Setzen Sie sich wieder hin«, sagte Li Yu Tang kaltblütig. »Mit ihrer Aufregung wird nichts besser. Wir müssen in Ruhe darüber sprechen.«
Der Alte nickte und ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen.
»Woher wissen Sie eigentlich alles?« stammelte er, noch immer völlig durcheinander.
»Ich war Fen Sa Chus Sekretärin«, erklärte Li Yu Tang. »Ich habe in seinem Hause gewohnt, nicht nur gearbeitet. Glauben Sie aber bitte nicht, daß es zwischen diesem Dummkopf und mir intimere Beziehungen gegeben hätte. Dafür suche ich mir Männer mit Format, nicht so einen kläglichen Versager, wie es dieser Fen Sa Chu ist.«
»Ich kenne ihn nicht«, gestand der Alte. »Nur dem Namen nach. Aber er war ein guter Kunde.«
»Sicher«, sagte Li Yu Tang, »er nahm jeden Monat eine hübsche Menge Opium ab, weil er es bequem loswerden konnte. Aber Sie werden sich jetzt für ihn einen neuen Kunden suchen müssen.«
»Wird er nicht freikommen?« fragte Chin Tse erschrocken.
»Natürlich nicht!« fauchte die junge Chinesin. »Himmel, mit was für Dummköpfen hat man es denn immer zu tun! Glauben Sie denn, man wird einen Mann frei herumlaufen lassen, der monatlich einige -zig Süchtige belieferte und dazu noch jeden Monat ein paar Gesunde mehr süchtig machte? Glauben Sie, die Amerikaner werden ihm nicht eine ganze Anzahl von Jahren nur dafür ins Zuchthaus schicken, daß er nach ihren Begriffen Menschenhandel betrieb?«
»Menschenhandel?«
»Ja! Meine Güte, Sie kennen doch diese Tour: Man preßt einen Süchtigen so lange aus, bis er den letzten Rest seiner Habe für das Gift ausgegeben hat. Danach stellt man ihn vor die Wahl, entweder seine hübsche junge Tochter zu verkaufen oder nie mehr Opium zu bekommen. Glauben Sie, daß ein Süchtiger da überhaupt noch eine Wahl hat, wenn die Gier nach dem Gift in ihm tobt? Die Gerichte werden in diesen Vorgängen Menschenhandel, Freiheitsberaubung, Erpressung und was weiß ich noch erblicken. Zehn Jahre Zuchthaus ist das allerwenigste, womit Fen Sa Chu rechnen muß.«
»Aber die Eltern können doch mit ihren Töchtern machen, was sie wollen? Wofür sind es sonst ihre Töchter?«
»In Amerika denkt man darüber ein bißchen anders als in China«, versetzte Li Yu Tang kühl. »Außerdem schlagen Sie sich nur gleich den Gedanken aus dem Kopf, daß man vielleicht das Gericht oder die den Fall bearbeitenden Polizeibeamten bestechen könnte. Hin und wieder findet man zwar auch einmal einen bestechlichen Weißen, aber bestimmt nicht so häufig wie unter unseren Rassegenossen. Und die Beamten des FBI, die für alle Rauschgiftvergehen zuständig sind, die können Sie mit allem Geld der Erde nicht kaufen. Es ist ihr ganzer Stolz, daß sie absolut unbestechlich sind…«
Der Alte zuckte hilflos die Achseln:
»Aber — was sollen wir denn tun? Wie kann ich mich dagegen schützen, daß man auch noch auf mich verfällt?«
»Das müssen wir uns eben überlegen«, meinte Li Yu Tang langsam. »Ich möchte es als ziemlich sicher annehmen, daß die Polizei darauf kommen wird, woher Fen Sa Chu das Opium bekam…«
Der Alte brach in lautes Wehklagen aus. Erst nach einer ganzen Weile hatte er sich einigermaßen gefaßt und drückte auf einen Klingelknopf. Kurz darauf erschien die Sekretärin mit einem Schwall von Worten, worin sie Li Yu Tangs unangemeldetes Eindringen entschuldigen wollte, aber der Alte schrie sie an, sie sollte den Mund halten. Er möchte diktieren.
Gehorsam und eingeschüchtert griff sie nach Stenogrammblock und Bleistift.
»Geben Sie es sofort als Blitztelegramm auf«, sagte Chin Tse. »An Chiffre 2 W 17 XC 836-11, hauptpostlagernd New York City…«
Li Yu Tang schien sich nicht sonderlich dafür zu interessieren. In Wahrheit registrierte sie jedes Wort genau in ihrem Gedächtnis.
***
Das war ungefähr eine Stunde vor unserer Ankunft bei Chin Tse geschehen. Wir hatten natürlich keine Ahnung davon, sonst hätten wir unser Gespräch mit ihm entweder gar nicht oder doch auf einer anderen Basis geführt.
»Raten Sie mal, Chin Tse«, hatte ich ihm auf die Frage geantwortet, warum wir ihm die Geschichte von Fen Sa Chus Verhaftung erzählten.
Der alte Chinese war nicht aus der Ruhe zu bringen. Sein Gesicht war unbeweglich, und seine Hände lagen still auf der Platte seines Schreibtisches.
»Ich wüßte nicht«, entgegnete er beherrscht mit seiner heiseren Stimme, »daß ich den Namen Fen Sa Chu schon irgendwann einmal aus einem besonderen Grunde gehört hätte. Es kann natürlich sein, daß mir der Name schon begegnet ist. Meine Herren, heutzutage lernt man täglich ein paar Dutzend Leute kennen, wenn man ein Geschäftsmann ist wie ich. Warum erzählen Sie mir also diese merkwürdige Geschichte von einem Speiselokal, das angeblich zugleich eine Spelunke für Opiumsüchtige war?«
Ich lehnte mich zurück. Gegen diese Mauer von Selbstbeherrschung war einfach nicht anzukommen.
»Dieser Fen Sa Chu bezog monatlich dreißig Kilo schwarzen Tee«, erklärte ich. »Dabei hätte er seinem Umsatz nach gut mit der Hälfte auskommen können.«
Chin Tse zuckte die Achseln.
»Geschäftssinn verrät das natürlich nicht. Aber ich verstehe noch immer nicht, warum Sie gerade mir das erzählen?«
»Diesen Tee bekam er von Ihnen!« warf Phil scharf ein.
Der Alte verzog sein Gesicht zu einem Lächeln.
»Na und? Ich setzte monatlich sechshundert Kilo Tee um, als Hochkonjunktur war. Ein Kunde, der monatlich dreißig Kilo abnimmt, gehört zwar durchaus zu den guten Kunden, aber er ist keineswegs allein mit einer solchen Menge.«
»Uns interessiert die Menge auch gar nicht so sehr.«
»Sondern? Die Qualität? Meine Herren, ich liefere nur erstklassige Ware!« Ich spielte nachdenklich mit meinem Feuerzeug. Zum ersten Male hatte sich der Alte verraten. , Ganz gleichgültig, was er noch alles sagen mochte, er hatte bereits einen Fehler gemacht.
»Die Qualität interessiert uns ebenfalls nicht«, sagte ich wegwerfend. »Uns interessiert lediglich das, was außer Tee noch in dem monatlichen Faß war!«
Chin Tse beugte sich weit vor und fragte leise:
»Außer Tee noch im Faß?«
Ich stand auf und stellte mich dicht vor seinen Schreibtisch:
»Hören Sie doch endlich mit diesem verdammten Theater auf!« fauchte ich. »Wir wissen genau, daß Sie das Opium an Fen Sa Chu geliefert haben! Uns interessiert überhaupt nicht, wie das im einzelnen gemacht wurde! Wir wollen nur, daß unsere Quelle nicht versiegt, jetzt, wo Fen Sa Chu uns nichts mehr liefern kann!«
»Was soll denn das nun wieder heißen?« forschte der Alte.
Ich beugte mich vor, bis mein Kopf fast seine Stirn berührte:
»Kapieren Sie denn nicht, Mann? Wir haben Fen Sa Chu Opium abgekauft und an unsere Kunden weiterverkauft. Klar? — Jetzt sitzt aber Fen Sa Chu bei der Polizei! Woher sollen wir nun das Zeug kriegen, um es unseren Kunden auch weiterhin liefern zu können?«
Chin Tse hüllte sich in ein langes Schweigen. Dann stand er plötzlich auf und brummte:
»Ich bin sehr in Eile wegen einer geschäftlichen Besprechung, die in zehn Minuten beginnt. Würden Sie mich morgen früh noch einmal auf suchen?« Ich sah Phil an. Der zuckte mit den Achseln. Es bleibt uns gar nichts anderes übrig, schien er mir sagen zu wollen.
Und er hatte recht. Wir hatten keinerlei ausreichende Beweise gegen diesen Alten. Und wir waren auf fremdem Boden, wo unser Dienstausweis soviel wert war wie ein benutzter Straßenbahnfahrschein.
»Okay«, sagte ich. »Morgen früh um neun sind wir wieder hier. Überlegen Sie sich die Sache bis dahin! Seien Sie vernünftig, und machen Sie das Geschäft mit uns weiter, Chin Tse!«
»Bis morgen!« erwiderte er kühl.
Wir gingen. Als wir wieder auf der Straße standen, warf Phil wütend seine Zigarette in die Gosse und fluchte:
»Verdammt noch mal! Wir sind keinen Millimeter weitergekommen! Und der alte Narr hat mit uns gespielt wie die Katze mit der Maus. So dämlich bin ich mir noch nie vorgekommen.«
Meine Stimmung war nicht viel besser.
In der nächsten Kneipe frischten wir unsere Laune durch ein paar eisgekühlte Whiskys wieder halbwegs auf, dann machten wir uns aus purer Langeweile zu Fuß auf den Rückweg zu unserem Hotel.
Es mag elf oder zwölf Uhr mittags gewesen sein, als wir dort ankamen. Wir näherten uns von der gegenüberliegenden Straßenseite. Gerade, als wir die Fahrbahn überqueren wollten, schoß plötzlich eine schwere Limousine auf uns zu.
Ich blickte blitzschnell nach rechts und links.
Rechts stand ein Lastwagen, der abgeladen wurde. Von links kam der Wagen. Ich riß Phil am Rockkragen zurück und schleuderte ihn unter den Lastwagen, während ich mit einem wahren Panthersatz von hinten auf die Ladefläche sprang.
Ich dachte, ich hätte mir sämtliche Rippen gebrochen, als ich auf die Kante des Lastwagens aufschlug, aber ich stieß mich trotzdem noch mit den Füßen hoch und rollte hinein.
Natürlich ging alles viel schneller, als man es beschreiben kann. Phil flog, ich sprang, Reifen quietschten — und schon war der ganze Spuk vorüber.
Ich kletterte vom Wagen herunter und betastete meine schmerzenden Rippen. Auch Phil kam unter dem Lastwagen hervorgekrochen und überprüfte seinen Körperbau.
»Der Kerl muß total verrückt gewesen sein!« schimpfte Phil. »Rast der Idiot mit fünfzig Meilen durch diese Straße! Ich wollte, wir hätten ihn jetzt hier.«
Ich holte meine Zigaretten aus der Hosentasche und hielt sie ihm hin. Wir bedienten uns beide, und als Phil den ersten Rauch ausstieß, grinste er. »Danke Jerry.«
Ich winkte ab.
»Du konntest den Schlitten ja nicht sehen, weil ich dazwischen war. Hoffentlich habe ich dich nicht allzu unsanft unter den Wagen befördert.«
»Es reichte gerade zum Überleben«, sagte Phil. »Was für ein Schlitten war es denn? Es ging alles so schnell, daß ich ihn gar nicht sah.«
»Eine schwere Limousine. Ich habe den Typ nicht erkannt. Ein amerikanischer Wagen war es jedenfalls nicht. Vielleicht ein englisches Fabrikat, aber da kenne ich mich nicht sonderlich gut aus.«
»Ein Glück, daß der Verrückte gerade kam, als wir über die Straße wollten«, meinte Phil und klopfte sich den Staub von der Hose. »Jemand, der nicht so an schnelles Reagieren gewöhnt ist wie wir, hätte dieses Abenteuer nicht überstanden, mein Lieber.«
Ich trat nachdenklich meine Zigarette aus. Ohne Phil anzusehen, sagte ich:
»Ich glaube nicht daran, daß es Zufall war, Phil.«
Er hob ruckartig den Kopf.
»Du meinst…?« fragte er tonlos.
Ich nickte.
»Ja. Die Sache ist absichtlich eingefädelt worden. Wir sollten unter den Rädern bleiben, Phil.«
Einen Augenblick lang hatte Phil noch eine sehr ernste Meine, dann grinste er auf einmal breit, rieb sich die Hände und brummte fröhlich:
»Großartig! Die Gegenseite geht zum Angriff über! Nur zu! Wer angreifen will, muß aus seinem Versteck herauskommen…«
***
Li Yu Tang war nach ihrem Besuch bei Chin Tse mit einem Taxi abgefahren. Beim Einsteigen hatte sie deutlich den Namen eines mittleren Hotels genannt. Sie hatte absichtlich so laut gesprochen, daß Chin Tses neugierige Sekretärin, die in der offenen Haustür stand, den Namen des Hotels hatte hören müssen.
Kaum aber war das Taxi hinter der nächsten Straßenecke verschwunden, da beugte sich Li Yu Tang vor, klopfte an die Scheibe, die den Fahrer von den Plätzen seiner Fahrgäste trennte, und rief:
»Fahren Sie nicht zu dem Hotel! Setzen Sie mich am Queens Platz ab!«
Der Fahrer nickte.
Li Yu Tang drehte sich um und beobachtete durch das Rückfenster die Straße. Nach sechs Kreuzungen war sie sicher, daß sie nicht verfolgt wurden. Beruhigt stieg sie am Queens Platz aus, zahlte und ging in ein kleines Lokal, wo sie sich eine Tasse Tee und ein wenig Gebäck servieren ließ.
Nachdem sie eine Münze auf den Teller gelegt hatte, suchte sie die nach rückwärts gelegenen Toiletten auf. Nach einer flüchtigen Betrachtung des Geländes, die sie vom Fenster der Toilette aus vornahm, entschied sie sich für einen anderen Weg zum Verlassen des Lokals.
Kurzerhand kletterte sie gewandt wie ein geübter Turner, zum Fenster hinaus, lief rasch über den engen, mit Gerümpel überladenen Hof und tauchte in einem dunklen Hausflur unter, der sie auf eine Parallelstraße und dann zum Lokal brachte.
Sie ging vier Häuserblocks weit, bis sie auf einen Rikscha-Stand stieß. Von da ließ sie sich zum Taxistand vor dem Bahnhof fahren. Mit einem Auto fuhr sie fast den gleichen Weg wieder zurück bis in eine winzige Gasse.
Erst nachdem der Wagen wieder aus Sicht war, ging sie weiter in die Gasse hinein. Eine hohe Mauer lief auf der einen Seite der Gasse entlang. Mitten darin befand sich eine kleine Metalltür.
Li Yu Tang klopfte viermal dagegen.
Sofort wurde die Tür von einem Chinesen geöffnet, den man mit einiger Wahrscheinlichkeit auf neunzig Jahre schätzen durfte. Er verbeugte sich vor dem jungen Mädchen, ohne ein Wort zu sagen.
Li Yu Tang befand sich im Hof des Polizeipräsidiums. Ein paar Minuten später stand sie im Vorzimmer des stellvertretenden Polizeipräsidenten. Sir Greene war einer jener alten englischen Kolonialoffiziere, die als Soldaten von bewundernswerter Tapferkeit sind, als Verwaltungsbeamte aber gleichzeitig die hohe Schule englischer Höflichkeit vorexerzieren und stets Gentleman bleiben. »Selbst wenn sie zwei Minuten vor dem Hungertode stehen, bedauern sie noch, daß sie sich nicht rasieren konnten«, schrieb ein englischer Journalist, der es wissen mußte.
Als Li Yu Tang sein Zimmer betrat, erhob er sich, ging der jungen Dame artig entgegen und geleitete sie zu einem bequemen Sessel, den er ihr liebenswürdig zurechtrückte.
»Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten lassen, Miß Yu Tang?« erkundigte er sich aufmerksam.
Das Mädchen schüttelte den Kopf.
»No, danke.«
Sir Greene hatte sich wieder hinter seinen Schreibtisch gesetzt und musterte die junge Chinesin.
»Ich bin überrascht«, gestand er, »Sie in Hongkong zu sehen.«
Li Yu Tang zuckte die Achseln.
»Ich hielt es für richtig. Fen Sa Chu hat ausgespielt. Das FBI hat sein Nest ausgehoben und ihn mit allen seinen Kreaturen verhaftet.«
»Unsere amerikanischen Kollegen sind also nicht weniger schnell auf seine Spur gekommen als wir«, stellte Sir Greene erfreut fest. »Um so besser. Wir haben zwar die Interpol. Aber manchmal ist es doch recht umständlich, wenn man sie einschalten muß.«
»Fen Sa Chu hat ausgespielt«, wiederholte Li Yu Tang sinnend. »Aber das bedeutet gar nichts, denn er ist nicht der Chef der Bande, sondern nur eines ihrer Glieder. Wie viele Opiumhöhlen sonst noch von der dieser Organisation kontrolliert werden, weiß man nicht. Ich habe zwei Spuren bei Fen Sa Chu aufnehmen können, von denen eine mit Sicherheit zum Chef führen müßte. Ich weiß nur nicht, wie ich diese Spuren weiterverfolgen soll.«
»Um was für Spuren handelt es sich?«
»Chin Tse ist Nummer eins. Er lieferte das Opium nach drüben.«
»Chin Tse?«
»Chinese Export Company, Inhaber Chin Tse, 122, West Bay Road.«
»Woher wissen Sie das?«
»Vergessen Sie nicht, daß ich ein paar Monate lang das volle Vertrauen von Fen Sa Chu genoß.Es war nicht schwierig, dahinter zu kommen. Monatlich bezog Fen Sa Chu dreißig Kilo Tee. Da ich seine Bücher führte, konnte ich leicht feststellen, daß er aber eigentlich nur dreizehn Kilo gebraucht hätte. Damit war der Rest klar. Er bezieht diese Teemenge nur, weil er mit ihr das Opium bekommt. Der Opiumpreis wird eben so kalkuliert, daß der überflüssige Tee sich einigermaßen mit bezahlt macht. Außerdem kann man den überschüssigen Tee später immer einmal wieder verkaufen.«
Sir Greene hatte aufmerksam zugehört. Jetzt drückte er auf die Taste seines Vorzimmersprechgerätes und sagte: »Ich lasse Major Curring bitten, zu mir zu kommen. Er soll die Unterlagen der Opiumfälle mitbringen.«
»Bitte, fahren Sie nur fort«, sagte er dann zu Li Yu Tang.
»Die zweite Spur endet vorläufig noch beim Hauptpostamt in New York«, sagte das Mädchen.
»Beim Hauptpostamt.«
»Ja. Fen Sa Chu zahlte jeden Monat einen nicht namentlich ausgefüllten Scheck an eine Chiffre beim Hauptpostamt.«
»Könnte dieser Empfänger der Chef sein?«
Das Mädchen nickte eifrig:
»O ja! Das nehme ich an. Nur nützt es uns nicht viel, solange wir nicht wissen, wer unter dieser Chiffre Post abholt.«
Sir Greene lächelte.
»Das wird nicht sehr schwierig festzustellen sein. Miß Yu Tang, ich darf Ihnen ein Kompliment machen: Sie sind die beste Agentin, die je für uns gearbeitet hat!«
***
Der Nachmittag war so heiß, daß wir es vorzogen, unser Hotel nicht zu verlassen. Zwar gab es keine Klimaanlage, die das Leben erträglicher gemacht hätte, aber ein großer Ventilator hielt wenigstens die Luft in Bewegung.
Wir lagen in Unterkleidung auf den beiden Betten und schliefen. Ein G-man findet selten Zeit, auf Vorrat schlafen zu können. Wenn er einmal die Gelegenheit dazu hat, wird er es ausnützen. Sowohl Phil als auch ich können zu jeder Tages- und Nachtzeit schlafen.
Abends gegen acht Uhr standen wir auf, duschten und zogen uns an, um essen zu gehen. Gerade als wir das Zimmer verlassen wollten, klingelte das Zimmertelefon.
Da Phil dem Gerät näher war als ich, hob er ab.
»Decker«, hörte ich ihn sagen.
Dann folgte eine Weile Schweigen. Schließlich fragte Phil:
»Wie war der Name?«
Er nickte und wandte sich mir zu.
»Jerry, unten in der Halle sitzt eine Dame namens Tschen Fu. Sie möchte uns sprechen. Kennst du sie?«
»Nie gehört«, sagte ich. »Kennst du sie nicht?«
Er zuckte die Achseln.
»No. Es sei denn, daß es sich um die Großtante handelt, die unserer Familie vor dreißig Jahren abhanden kam. Aber die hieß anders, wenn ich mich nicht erinnere.--Hallo, Mister Portier, hören Sie noch?«
Er schwieg und fragte dann:
»Was will denn diese Dame von uns? --Das sagt sie nicht? Sie will nur mit uns sprechen? Im Aufträge von Chin Tse? Ah, das ist etwas anderes. Sagen Sie ihr, wir kämen sofort hinab.« Er legte den Hörer auf und grinste: »Der zweite Angriff wird eingeleitet, Jerry.«
»Nur zu«, erwiderte ich, während ich das Licht ausschaltete. »Ich bin bereit.«
»Ich auch«, sagte Phil. »Aber lieber würde ich das Nachtleben in Hongkong studieren. Chin Tse hätte auch noch bis morgen warten können, bevor er uns umbringen läßt. Es gibt keine Rücksicht mehr unter den Menschen. Da ist man nun zum ersten Male in Hongkong, und dann darf man nicht einmal ein bißchen bummeln gehen.« Er stellte noch weitere trübsinnige Betrachtungen an und schwieg erst, als wir im Erdgeschoß angekommen waren.
Wir sahen uns in der Halle um. In einem Sessel bei einer großen Topfpalme saß Chin Tses Sekretärin.
Phil knallte mir heimlich den Ellenbogen in die Rippen.
»Die hat sich aber entwickelt, seit wir sie das letzte Mal sahen!« raunte er.
Seit diesem Zeitpunkt waren noch keine vierundzwanzig Stunden vergangen, aber er hatte trotzdem recht. Die Sekretärin trug ein abendkleidähnliches Gewand aus grüner Seide, das hauteng gearbeitet war. Der Ausschnitt hielt sich in bürgerlichen Grenzen. Das Make-up war vorzüglich.
Als wir erschienen, erhob sie sich und ging uns mit wiegenden Schritten entgegen.
»Verzeihen Sie, daß ich Sie unangemeldet störe«, sagte sie in einem einwandfreien Englisch. »Mister Chin Tse bittet Sie, heute abend seine Gäste zu sein. Leider kann er sowohl seines Alters als auch anderer Pflichten wegen Sie nicht selbst mit den abendlichen Sehenswürdigkeiten von Hongkong bekannt machen, aber er hat mich mit seiner Vertretung beauftragt. Ich hoffe, daß es den Gentlemen angenehm ist.«
Gegen eine so formvollendete Einladung war nichts zu sagen. Phil küßte ihr die Hand. Mit blieb die Luft weg, als ich es sah.
»Haben Sie schon zu Abend gegessen?« erkundigte sich Tschen Fu.
»No, noch nicht«, sagte ich.
»Dann würden Sie mir eine hohe Ehre erweisen, wenn Sie die Mahlzeit in meinem kleinen Hause einnehmen wollten. Ich habe einen der besten Köche von ganz Hongkong. Darf ich bitten?«
Sie wandte sich der Hoteltür zu.
Nett, wie sie das macht, dachte ich. Sie gibt uns gleich gar keine Möglichkeit, ihre Einladung abzulehnen.
»Ich werde ein Taxi rufen lassen«, chlug Phil vor.
Sie hielt ihn am Arm zurück.
»Nicht nötig«, sagte sie hastig. »Der Wagen von Mister Chin Tse steht vor der Tür.«
Ich grinste unwillkürlich, hatte aber len Kopf in eine andere Richtung gewandt, damit sie es nicht sah.
Selbstverständlich hatte man für 'inen Wagen gesorgt. Ein Taxifahrer hätte sich später ja vielleicht besinnen können, daß er die beiden Amerikaner mit einer jungen Dame abgeholt hatte. Und solche Hinweise sind der Polizei immer nützlich.
Wir verließen das Hotel. Phil kümmerte sich derart intensiv um Tschen Fu, daß ich mich ein bißchen überflüssig fühlte. Wären wir in New York und nicht in eine Rauschgiftsache verwickelt gewesen, hätte ich mich taktvoll zurückgezogen. Aber ich konnte ja den Plan des alten Chinesen, uns beide von dem schönen Köder Tschen Fu in die Falle locken zu lassen, nicht dadurch zunichte machen, daß ich plötzlich den taktvollen Freund mimte und meinen Hals aus der Schlinge zog.
Der Wagen war eine große Limousine europäischer Bauart. Beim Einsteigen kniff Phil plötzlich ein Auge ein und deutete schnell auf das Auto. Ich zuckte die Achseln. Es konnte der Wagen gewesen sein, der uns am Vormittag beinahe überfahren hätte. Aber wer sollte das beweisen? Es war alles so schnell gegangen, daß ich weder den Wagen noch das Nummernschild genau hatte sehen können.
Tschen Fu bemühte sich eifrig, während der Fahrt Konversation zu machen. Sie machte es nicht unintelligent, und Phil kam ihr nach besten Kräften zu Hilfe. Ich ertappte ihn sogar dabei, daß er Komplimente drechselte.
Die Fahrt dauerte fast eine halbe Stunde und führte durch ein Gewirr von Straßen, die ich mir trotz aller Bemühungen nicht einprägen konnte. Zuletzt hatte ich den Eindruck, als ob die Straße bergan führte, aber auch dessen war ifch mir keineswegs sicher.
Schließlich hielten wir vor einem kleinen, modernen Haus, das sehr hübsch aussah. Wir befanden uns tatsächlich auf einer Anhöhe. Unten sah man die Lichter von Hongkong und eine dunkle Fläche dazwischen, die ein See oder ein Fluß sein konnte. Es war in der Dunkelheit nicht genau zu erkennen, und außerdem wußte ich nach der langen Fahrt auch nicht mehr, wo wir uns eigentlich befanden.
Tschen Fu bat uns ins Haus. Ich ging hinter Phil her, der mit Tschen Fu zusammen über den breiten Kiesweg schritt. Die Sekretärin des Alten war tatsächlich ein Mischling, wie ich inzwischen gesehen hatte. Allerdings hatte hier die Mischung von europäischem und chinesischem Blut etwas Großartiges hervorgebracht. Es war keine Frage, Tschen Fu war eine wirkliche Schönheit.
Ich tastete unauffällig in meine linke Achselhöhle. Die Dienstpistole saß wie üblich im Schulterhalfter.
Okay, dachte ich. Gegen zwei G-men, die ihre Waffen bei sich haben, werdet ihr aber verdammt viel Mühe haben…
Ich sah mich unterwegs ein bißchen in dem hübschen Garten um, der vor dem Häuschen lag. Versteckte Gestalten waren nirgends zu entdecken.
Als wir das Haus betraten, stieß Phil einen bewundernden Ruf aus.
Der Architekt hatte moderne Bauelemente mit chinesischer Tradition verbunden. Es gab kostbare Wandbehänge und schön geschwungene Türbogen. Die Möbel waren aus teuren Edelhölzern hergestellt und zum größten Teil handgeschnitzte Einzelstücke.
Wenn sich eine Sekretärin, die wirklich nur diesen Beruf ausübt, so ein Haus leisten kann, dann will ich ab sofort meinen Dienst beim FBI quittieren, dachte ich.
Tschen Fu bat uns, in einer Sitzgruppe Platz zu nehmen, die weiter hinten in einem großen Raum stand, der einen offenen Zugang zu einer Mischung von Balkon und Veranda hatte.
Wir setzten uns, und Tschen Fu klopfte gegen einen winzigen Gong, der einen hellen, zirpenden Ton von sich gab.
Augenblicklich erschien völlig lautlos wie ein nächtlich streunender Tiger ein Chinese von etwa fünfundzwanzig Jahren. Er hatte die Figur eines geübten Ringkämpfers.
Der junge Bursche trug eine lange seidene Hose und ein Übergewand, das ebenfalls aus Seide bestand. Auf Schuhe schien man in ganz Hongkong häufig zu verzichten.
»Möchten Sie vorher einen Drink zu sich nehmen?« fragte Tschen Fu. »Ich habe alten schottischen Whisky im Hause.«
Phil verzog sein Gesicht, um seine Verzückung auszudrücken.
Tschen Fu sagte etwas Chinesisches zu ihrem Diener. Der verbeugte sich und machte sich in der Ecke an einem Schrank zu schaffen, der sieh als recht beachtlich eingerichtete Bar entpuppte.
»Sie sind zum ersten Male in Hongkong, nicht wahr?«
Tschen. Fu hatte sich plötzlich an mich gewandt, nachdem sie bisher ununterbrochen mit Phil geflirtet hatte. Ich nickte.
»Ja. Aber es gefällt mir ganz gut. Nur dürfte es nicht so entsetzlich heiß hier sein.«
»Daran kann man sich gewöhnen«, lachte Tschen Fu.
Wir plapperten harmloses Zeug. Ihr Gesicht war offen, freundlich und hübsch. Dann wurde uns der Whisky serviert.
Ich konnte leider nicht so sehr auf den Diener achten, weil Tschen Fu mich mit Beschlag belegt hatte. Wir nahmen die Gläser in die Hand.
»Glück und ein langes Leben!« sagte Tschen Fu.
Wir hoben die Gläser. Plötzlich wandte sich Phil zu mir und sagte ein bißchen schnell:
»Auf das schöne Hongkong und seine reizenden Bewohner, Jerry!«
Er wollte offensichtlich anstoßen. Aber er tat es mit einer solchen Wucht, daß beide Gläser zersprangen. Glassplitter, Eisstückchen und Whisky — alles lag auf dem Teppich. »Schade«, sagte Phil. »Jetzt können wir unseren vergifteten Whisky nicht einmal trinken…« Zum ersten Male bemerkte ich in Tschen Fus Augen ein Erschrecken. Aber blitzschnell hatte sie sich gefaßt und sagte beherrscht:
»Wie meinten Sie, Mister Decker?« Phil griff quer über das kleine Tischchen, das zwischen ihr und ihm stand, fegte ihr mit einem Schlag das Gla? aus der Hand und sagte hart:
»Okay, Püppchen, du siehst ja, daß es mit uns nicht so einfach geht. Sei vernünftig und erzähle uns mal ein bißchen was. Sonst kann ich aber verdammt unangenehm werden…!« Tschen Fu stieß sich zurück. Mitsamt ihrem Sessel flog sie nach hinten und rollte sich gewandt aus der unmittelbaren Gefahrenzone. Im gleichen Augenblick stürmten vier gelbe .Gestalten ins Zimmer. Nackte Oberkörper glänzten im Lampenlicht. Muskelberge spielten.
Und vier Dolche blitzten.
»Mit dem Diener sind’s fünf«, stellte Phil kaltblütig fest und griff nach seiner Pistole.
***
Am späten Nachmittag war Li Yu Tang noch einmal im Präsidium erschienen, weil Sir Greene sie zu der Besprechung gebeten hatte, die für vier Uhr dreißig anberaumt war.
Als das Mädchen den Sitzungssaal betrat, in dem die Besprechung stattfand, waren sechs höhere Polizeioffiziere von Hongkong anwesend. Die Herren trugen die Kolonialuniform mit kurzen Hosen und leichten Sommerhemden. Jeder von ihnen hatte das charakteristische Stöckchen, uraltes Zeichen englischer Offizierswürde, vor sich auf dem langen Konferenztisch liegen.
Sir Greene begrüßte Li Yu Tang, stellte sie den Anwesenden vor und bat dann alle, Platz zu nehmen. Man wartete artig, bis sich die einzige Dame in diesem Kreise gesetzt hatte, bevor man sich selbst niederließ.
»Meine Herren«, begann Sir Greene. »Die junge Dame hat uns eine Meldung bestätigt, die inoffiziell schon über die Presse zu unseren Ohren gekommen ist. In New York hat die amerikanische Bundespolizei in raschem Zugriff die Opiumhöhle eines gewissen Fen Sa Chu ausgehoben. Das zwingt uns zu schnellerer Arbeit in der Opium-Sache. Zunächst, Major Curring, bringen Sie vielleicht die Tatsachen in Erinnerung.« Der Major räusperte sich, schlug seine Akten auf und strich sich über sein englisches Lippenbärtchen. »Vor sieben Monaten erhielten wir Kenntnis von einer Teeplantage, die heimlich auch Opium anbaut. Wir hielten es nicht für ratsam, dort in Erscheinung zu treten, sondern kontrollierten lediglich die Wege der verschiedenen Teelieferungen. Dabei mußten wir die Feststellung machen, daß sämtliche Tee-Ernten dieser Plantage an die Chinese Export Company geliefert werden.«
»Deswegen braucht diese Firma nicht auch die Abnehmerin des Opiums zu sein«, warf ein anderer Offizier ein.
»Sicher nicht«, gab Major Curring zu. »Aber es bestand immerhin die Möglichkeit. Wir nahmen also diese Firma unter die Lupe.«
Li Yu Tang lächelte unwillkürlich. In diesem Stadium der Entwicklung hatte sie die Bekanntschaft Sir Greenes gemacht, der eine Agentin suchte, während Li Yu Tang eine vernünftige Arbeit suchte, von der sie leben konnte. Ihrer Begabung nach wäre sie nur ungern als Stenotypistin in ein langweiliges Büro gegangen.
Durch die Begegnung mit Sir Greene war ihnen beiden geholfen worden. Er bekam seine Agentin und sie einen interessanten Job.
»Die Chinese Export Company belieferte mehrere amerikanische Kunden mit ihrem Tee«, fuhr der Major fort. »Und es war von hier aus völlig unmöglich, festzustellen, ob alle diese Kunden, nur einige oder überhaupt keine davon, auch Opium bezogen. Wir brauchten eine Agentin, die sich an Ort und Stelle — also in Amerika — um diese Seite der Sache bekümmerte.«
»Warum wurde nicht einfach über Interpol eine Mithilfe des FBI beantragt?« warf der erste Zwischenrufer wieder ein.
Major Curring blickte verlegen zu Sir Greene. Es war offensichtlich, daß er selbst keine Ahnung davon hatte, warum das nicht geschehen war.
Sir Greene lächelte leicht.
»Meine Herren, hätten Sie sich gern vor den amerikanischen Kollegen blamiert? Wir wußten ja nicht einmal genau, ob auch wirklich die Chinese Export Company die Abnehmerin des auf der von uns beobachteten Plantage gezüchteten Opiums war. Um so weniger konnten wir wissen, ob eventuell Opium in die Staaten geschmuggelt wurde. Bei so wenig Beweismaterial erschien es mir nicht ratsam, große internationale Organisationen zu bemühen, bevor wir nicht selbst genauer über die Dinge und deren Verflechtungen Bescheid wußten.«
»Das ist einleuchtend«, sagte der Zwischenfrager und gab sich endlich zufrieden.
»Wir haben daraufhin«, fuhr Curring fort, »diese junge Dame als Agentin in die Vereinigten Staaten geschickt. Wir gaben ihr eine Liste aller Teekunden der Chinese Export Company mit, damit sie sämtliche Leute übei’prüfen konnte. Nun ist Miß Yu Tang zurückgekehrt. Ihr Bericht wird Sie in Erstaunen versetzen, meine Herren.«
Major Curring sah zu Li Yu Tang. Da ihr auch Sir Greene zunickte, begann sie ihren Bericht.
Sie schilderte, wie sie als blinder Passagier an Bord der »California« die Reise nach den USA zurücklegte und dort auch mit ein bißchen Glück an Land kam.
Zwei Monate hatte sie gebraucht, um die Liste der Teekunden der Chinese Export Company zu überprüfen. Bei den anderen hatte sie nichts feststellen können, aber als sie in New York bei Fen Sa Chu eintraf, fiel ihr der eigentümliche Geruch von Opium auf, als sie aus dem Speiselokal die Toiletten aufsuchte. Mit einem bißchen Geschick gelang es ihr, die Aufmerksamkeit des Lokalbesitzers zu erregen.
Der Rest war nur noch eine Kleinigkeit gewesen.
»Ich gewann sein volles Vertrauen«, sagte Li Yu Tang abschließend. »Er stellte mich als seine Sekretärin ein und bewarb sich auch auf privater Ebene mehr als deutlich um mich. Ich konnte ihn aber hinhalten bis — nun ja, bis mir die amerikanische Bundespolizei die Aufgabe abnahm, Fen Sa Chu loszuwerden.«
Li Yu Tang machte eine Pause. Sie spielte mit einem silbernen Kettchen, an dem ein silberner Drachen hing. Vor Jahren hatte sie dieses weitverbreitete Schmuckstück einmal von einer Missionarsfamilie geschenkt bekommen. Seither trug sie es immer.
Bei ihrer überstürzten Flucht aus dem Hause Fen Sa Chus hatte sie das Kettchen zurücklassen müssen. Aber hier in Hongkong hatte sie ein völlig gleiches Kettchen in einem Schaufenster gesehen und sofort gekauft.
»Ich denke«, sagte Sir Greene abschließend, »daß wir nicht länger zögern. Dank der guten Arbeit, die Li Yu Tang geleistet hat, können wir wenigstens nachweisen, daß dieser Chinese in New York von der Chinese Export Company mit Opium beliefert wurde. Das rechtfertigt jederzeit eine Razzia bei dieser eigenartigen Export-Firma. Was halten Sie davon, wenn wir heute abend das Gelände umzingeln und eine gründliche Durchsuchung vornehmen?«
»Wird es möglich sein, einen Durchsuchungsbefehl vom zuständigen Richter zu bekommen, Sir?«
Sir Greene lächelte und schob ein Papier über den Tisch:
»Ich habe ihn bereits. Da ist er.«
Major Curring lachte zufrieden.
»Dann steht der Sache ja nichts mehr im Wege. Wir brauchen nur noch die Einzelheiten zu besprechen, um der Chinese Export Company mit ihrem rührigen Chef Chin Tse den Garaus zu machen.«
»Ich hatte mir gedacht, daß wir heute abend bei Dunkelheit zuschlagen sollten. Am Tage erweckt so etwas immer gleich die Aufmerksamkeit der Nachbarschaft. Ich möchte nicht ein paar hundert gaffende Kinder in der Nähe haben, wenn wir eine Rauschgiftbande ausheben.«
»Ich würde zehn Uhr vorschlagen«, sagte Major Curring. »Um diese Zeit sitzen bereits sämtliche Touristen in den Revue-Theatern oder Nachtlokalen. Und die Einheimischen liegen im Bett.«
»Gut«, entschied Sir Greene. »Sagen wir zehn Uhr. Miß Yu Tang wird in meinem Wagen mitkommen, damit wir sie noch in dieser Nacht diesem Chin Tse gegenüberstellen können.«
»Aber Chin Tse wird um diese Zeit wahrscheinlich nicht in seinem Büro sein«, gab Major Curring zu bedenken.
»Ich habe auch für diesen Fall Vorsorge getroffen. Ich kenne die Adressen der beiden Häuser, von denen eines Chin Tse bewohnt und das andere Tschen Fu, seine Sekretärin. Um punkt zehn Uhr wird auch dort eine Durchsuchung vorgenommen.«
***
»In Deckung, Phil!« brüllte ich und hechtete hinter einen kleinen Schrank.
»Okay, Jerry!« rief Phil aus irgendeiner Ecke des Zimmers.
Ich peilte vorsichtig um eine Ecke und sah einen der halbnackten Chinesen lauernd hinter einer Couch knien. Er hatte den Dolch wurfbereit in der Hand.
Ich zielte kurz und drückte ab.
Er stieß einen gellenden Schrei aus, ließ das Messer fallen und schüttelte seine blutende Hand.
Im gleichen Augenblick kamen von irgendwoher aus dem Hause polternde Geräusche. Ich sprang auf und sah mich blitzschnell um.
Phil war nicht zu sehen.
Tschen Fu war nicht zu entdecken.
Nur noch der Diener stand halb geduckt hinter einem hohen Anrichtetisch und holte aus, als er mich erblickte.
Ich konnte gerade noch meinen Schädel wieder einziehen, als auch schon der scharfe Dolch durch die Luft zischte.
Ich sprang sofort wieder auf und jagte ihm eine Kugel in die Schulter.
Mit schmerzverzerrtem Gesicht stürzte er nach vorn, riß den Anrichtetisch um und schlug mit Schüsseln und Tellern auf den Teppich.
Ich kümmerte mich nicht mehr um ihn.
Phil! war mein einziger Gedanke.
Ich jagte durch eine Flucht von Zimmern, bis ich plötzlich ganz in def Nähe wieder heftige Geräusche hörte.
Einen Augenblick lauschte ich. Dann kannte ich die Richtung.
Ich riß mit einem gewaltigen Griff einen dicken Vorhang zur Seite. Dahinter öffnete sich ein anderes Gemach.
Phil prügelte sich mit drei Chinesen herum, währ end Tschen Fu, die schöne Frau mit dem häßlichen Charakter, eine Gelegenheit suchte, Phil eine große Vase auf den Schädel zu schlagen.
Ich steckte meine Pistole ein und sprang mit zwei Sätzen an die Kämpfenden heran.
Einer hörte mich und warf sich herum. Er kam mir mit seinem Kinn richtig in die Schlagrichtung.
Meine Knöchel taten weh, als ob ich sie gebrochen hätte. Dafür ging der Geschlagene augenblicklich und lautlos zu Boden.
»Danke, Jerry!« brüllte Phil, während er mit einem Jiu-Jitsu-Griff einen seiner restlichen Gegner von sich abschleuderte.
»No, Miß!« rief ich und fegte die Vase zur Seite, die gerade über Phils Kopf schwebte.
Sie sprang mich an wie eine Löwin. Ihre scharfen Fingernägel fuhren mir in den linken Unterarm. Wenn ich ihr nicht einen gedämpfteren Haken zugemessen hätte, wäre meine linke Pulsader von ihren schönen Zähnen nicht sehr glimpflich behandelt worden.
Mit den anderen beiden wurden wir schnell fertig. Sie waren Schlägertypen, aber ohne Intelligenz und ohne die Ausbildung, die einem G-man mitgegeben wird, bevor man ihn der Unterwelt auf den Nacken setzt.
Wir suchten Gardinenschnüre und anderes Material, was sich zum Fesseln unserer Freunde verwenden ließ.
Gerade als ich einem die Füße zusammenband, sprang Tschen Fu auf einmal auf. Ihre Ohnmacht hatte sie also nur vorgetäuscht.
Ich erwischte sie, bevor sie die Veranda erreicht hatte. Mit einer Hand riß ich sie zurück, mit der anderen ergriff ich ihre beiden Handgelenke und hielt sie fest.
»Wenn Sie wieder beißen, würde ich Ihnen eins auf die Zähne klopfen müssen«, sagte ich vorbeugend. »Seien Sie also lieber vernünftig!«
Sie sprühte mich mit Blicken an, aus denen der blanke Haß sprach.
Ich fesselte sie und rollte sie auf eine Couch. Unterdessen kümmerte sich Phil schon um die beiden Angeschossenen. Als er fertig war, sah er auf die Uhr und sagte:
»Kurz vor zehn. Ich muß sagen, für die frühe Abendstunde geht es in Hongkong schon ganz schön unterhaltend her.«
Ich hielt ihm die Zigarettenpackung hin. Nachdem wir uns beide bedient hatten, sagte ich:
»Ich halte es nicht für ratsam, hier zu bleiben, Phil. Man weiß nicht, ob in der Nachbarschaft nicht unsere Schüsse gehört worden sind. Wir dürfen auf keinen Fall Schwierigkeiten mit der hiesigen Polizeibehörde kriegen.«
»Dann nehmen wir das Mädchen mit und verschwinden mit dem Wagen, wenn er noch vor dem Hause steht.«
»Das wird er wohl. Der Fahrer war unter den Leuten, die wir auf die Bretter geschickt haben.«
Phil bückte sich und lud sich die fauchende Tschen Fu über die Schulter. Ich ging zur Haustür und sah vorsichtig hinaus.
Die Nacht war still und dunkel. Weit und breit war weder ein Lichtschein noch sonst irgend etwas zu entdecken, was auf die Anwesenheit von Menschen hätte schließen lassen.
Ich winkte Phil.
Wir gingen über den Kiesweg nach vorn zur Straße, auf der wir hochgefahren waren. Die schwarze Limousine stand noch genauso, wie wir sie verlassen hatten. Aber der Zündschlüssel fehlte.
»Bleib hier«, sagte ich. »Ich hole den Schlüssel. Der Fahrer wird ihn haben.«
Ich huschte zurück ins Haus und kam gerade zurecht, um einen Befreiungsversuch der beiden zu verhindern, die wir wegen ihrer Verwundungen nicht sehr hart gefesselt hatten.
Der Fahrer lag stöhnend auf der Matte in dem Zimmer, wo sie über Phil hergefallen waren. An seinem Kinn schwoll langsam eine blaue Beule an.
Ich suchte in seinen Hosentaschen und fand den Zündschlüssel. Zwei Minuten später saß ich bereits am Steuer und fuhr langsam den Berg hinab.
Auf halber Höhe begegnete uns ein Mannschaftswagen mit Polizisten.
»Sieht ganz so aus, als ob wir im richtigen Augenblick verschwunden wären«, sagte Phil.
»Wo sollen wir mit ihr eigentlich hinfahren?« fragte ich.
»Was hältst du von der Höhle des Löwen?« fragte Phil zurück.
»Du meinst die Chinese Export Company?«
»Ja. Dort wird man uns noch am allerwenigsten vermuten, wenn Chin Tse herausbekommt, daß es seiner schönen Sekretärin nicht gelungen ist, uns über die Klinge springen zu lassen.«
»Gut. Hast du den Stadtplan bei dir?«
»Ja. Ich sehe nach.«
Er schaltete die Innenbeleuchtung ein. Tschen Fu verhielt sich schweigsam, nachdem sie ihre erste Wut in einem Schwall saftiger Flüche abreagiert hatte.
Es war nicht leicht für uns, den Weg zu finden, aber nach ungefähr einer Dieiviertelstunde hatten wir es geschafft.
Schon als ich in die Straße einbog, in der die Chinese Export Company ihr Gebäude hatte, sah ich die vielen Polizeiwagen, die vor dem Gebäude standen.
Als wir näher herangekommen waren, hörten wir Schüsse aus dem Innern des Hauses. Es waren Schüsse mehrerer Maschinenpistolen…
***
»Wir steigen aus«, sagte ich. »Die Kollegen hier scheinen auch etwas gegen die Chinese Export Company zu haben. Ich sehe nicht ein, warum wir uns bei diesem Stand der Dinge nicht mit ihnen zusammentun sollen.«
Ich hielt den Wagen genau hinter einer schweren Limousine. Wir stiegen aus und halfen Tschen Fu heraus, die wegen ihrer Handfesseln nicht so bewegungsfähig war. Gleichzeitig kletterten aus der Polizeilimousine eine junge Chinesin und ein älterer Polizeioffizier.
»Darf ich mir die Frage gestatten, was das hier soll?« fragte er und deutete auf die gebundenen Hände der Sekretärin.
»Ach, das ist völlig harmlos«, erklärte Phil grinsend. »Nachdem uns diese entzückende Dame erst vergiften wollte und das nicht klappte, hetzte sie uns fünf Muskelmänner mit Dolchen auf den Hals. Um weitere Mißverständnisse zu vermeiden, haben wir alle sechs ein bißchen mit Gardinenschnüren verziert. Wenn Sie gestatten, Sir, daß ich mich vorstelle: mein Name ist Decker. Phil Decker aus New York.«
»Ich heiße Jerry Cotton«, ergänzte ich. »Wir sind —«
Die junge Chinesin mischte sich ein. »FBI-Beamte, nehme ich an. Habe ich recht?«
Ich sah sie an. Vor der Haustür der Exportgesellschaft brannte eine Lampe, so daß ich die Gestalt der jungen Chinesin deutlich sehen konnte.
»Stimmt«, sagte ich, während Phil mit offenem Mund das Mädchen anstarrte.
»Ich heiße Greene«, sagte der Offizier. »Colonel Greene. Stellvertretender Polizeichef von Hongkong. Das ist…«
»Li Yu Tang«, sagte ich. »Habe ich recht?«
Jetzt sah mich die junge Chinesin erstaunt an. Und Phil sah abwechselnd von mir zu ihr und wieder zurück zu mir.
»Ich habe Mister Decker in New York auf dem Flugplatz gesehen«, erklärte Li Yu Tang. »Ich war in der Maske einer alten Chinesin und stieß mit ihm an der Tür zusammen. Später kamen sie in die gleiche Maschine geklettert, in der auch ich saß. Aber wieso erkennen Sie mich? War meine Maske so schlecht?«
»Nein«, sagte ich, »ganz im Gegenteil. Ich hätte nie gedacht, daß die alte Chinesin in Wirklichkeit die von uns gesuchte Li Yu Tang ist. Aber ich habe ein Foto von Ihnen gesehen und vor allem etwas anderes. Dieses Kettchen, das Sie tragen. Wir fanden es in Ihrem Zimmer. Besitzen Sie zwei davon?«
»Nein. Ich habe es mir neu gekauft. Es ist eine Erinnerung mit dieser Kette für mich verbunden.«
»Ich hoffe, Sie haben nichts ausgefressen, Li Yu Tang«, sagte Colonel Greene lächelnd. »Ich würde ungern meine beste Agentin verlieren.«
»Li Yu Tang arbeitet für Sie?« fragte ich verdattert.
Greene nickte.
***
»Natürlich! Sonst wären wir doch dieser Chinese Export Company nie auf die Spur gekommen!«
»Na, das ist ja großartig!« grinste Phil. »In New York wird sie steckbrieflich verfolgt und gesucht wie eine Stecknadel im Heuhaufen, und hier entpuppt sie sich als Agentin der Polizei, nachdem sie fast drei Tage lang vor unserer Nase im Flugzeug saß. Sagen Sie das um Himmels willen keinem Reporter, sonst sind wir blamiert bis auf die Knochen.«
»Keine Sorge«, versprach Colonel Greene. Sein Gesicht wurde sofort wieder ernst. »Das dauert verdammt lange da drin«, meinte er sorgenvoll. »Es gefällt mir gar nicht.«
»Wie ist es denn zu der Schießerei gekommen?« fragte ich.
»Wir haben um Punkt zehn an drei verschiedenen Orten zugeschlagen. Chin Tses Wohnung, das Haus der Sekretärin und hier dieses Gebäude wurden gleichzeitig von unseren Leuten besetzt. Hier gerieten wir mitten in eine Versammlung von etwa dreißig Männern. Ich nehme an, daß es Zwischenhändler für das Opium sind. Sie wehren sich sehr hart. Ausbrechen können sie nicht, denn wir haben das ganze Gebäude umstellt, aber sie ergeben sich auch nicht.«
»Ist Chin Tse auch drin?«
»Ja.«
Ich sah Phil fragend an.
Er zog seine Pistole und sagte:
»Dann wollen wir mal ein bißchen mitmischen. Passen Sie schön auf Tschen Fu auf, Colonel! So eine giftige Natter ist gefährlich! Komm, Jerry!«
Bevor der Colonel etwas erwidern konnte, waren wir schon im Hausflur.
***
Wir suchten einige Zimmer durch, ohne auf die Ursache des Lärms zu stoßen. Zum Schluß kamen wir in einen großen Büroraum, in dem es einen langen niedrigen Tisch gab, der eine Abteilung des Raumes von der anderen trennte. In der einen Hälfte stand dem Tisch gegenüber nur eine ebenso lange Holzbank, während hinter der Barriere des Tisches mehrere altmodische Schreibpulte mit hohen Hockern standen.
Ganz am Ende dieses Raumes gab es eine Metalltür, die halb offenstand. Sie schien in einen Lagerraum zu führen, denn man konnte dahinter Ballen, Kisten und Fässer gestapelt sehen.
Offensichtlich war die Schießerei in dieser Halle, denn man hörte von dort her nicht nur Schüsse, man roch auch deutlich den Pulverdampf.
Wir eilten bis zu der Tür, und ich schob vorsichtig meinen Kopf hindurch. Gleich vor der Tür lagen zwei junge Polizeioffiziere hinter einem Stapel von prallgefüllten Säcken.
Ich gab Phil ein Zeichen.
Gleichzeitig sprangen wir vor und warfen uns neben die Offiziere hinter die Säcke.
Überrascht schnellten sich die beiden Kollegen herum und richteten auch schon ihre Pistolen auf uns.
»Hay, seid ihr verrückt geworden?« fragte Phil grinsend. »Wollt ihr etwa eure lieben Kollegen aus Amerika erschießen?«
Phil drückte dem ihm am nächsten liegenden Offizier die Hand und sagte:
»Entschuldigen Sie, Verehrter, daß ich mich nicht verbeugen kann. Der Sack ist im Wege. Gestatten: Phil Decker, New York, FBI.«
Die beiden englischen Offiziere sahen sich an. Ungläubige Überraschung stand in ihren Gesichtern.
Um den Spaß zu vollenden, fügte ich hinzu:
»Hay, ich bin auch noch da: Jerry Cotton, New York, FBI.«
Sie schluckten, dann taten sie etwas typisch Englisches. Sie fragten nicht, wo wir auf einmal herkämen, oder so etwas Ähnliches, sondern nickten mit ihren Köpfen in feierlicher Weise und beantworteten die Vorstellung:
»Ich bin Lieutenant Bob Storecastle. Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Gentlemen.«
»Ich bin Lieutenant Richard Stevenson. Freue mich, Sie zu sehen.«
Phil grinste hinter ihrem Rücken und schaltete sich wieder in das Gespräch ein:
»Euer Häuptling sagte, daß es ihm Sorgen mache, daß die Sache hier so lange dauerte. Wir dachten, daß zwei Pistolen mehr, von uns selbst gar nicht zu reden, euch vielleicht nützen könnten. Wieviel Mann haben wir denn vor uns?«
»Ich schätze dreißig«, sagte Stevenson. »Höchstens die Hälfte ist mit Maschinenpistolen bewaffnet.«
Höchstens! Fünfzehn Maschinenpistolen! Damit kann man einen ganz netten Privatkrieg führen.
»Und wie sind sie verteilt?« fragte ich.
»Sie haben sich genau vor uns eingeigelt. Eine Brustwehr aus Säcken, Kisten und Fässern gibt ihnen gute Deckung. Wir können nicht an sie herankommen.«
Ich peilte sehr, sehr vorsichtig über meinen Sack hinweg.
Etwa zwanzig Schritt vor uns konnte man die Barriere erkennen, hinter der sich die Burschen verschanzt hatten. Ab und zu stieg ein Rauchwölkchen hinter den Kisten auf, wenn einer von den Burschen geschossen hatte.
»Handgranaten?« fragte ich.
Die beiden sahen mich an, als hätte ich nach dem strategischen Atombombengeschwader gefragt.
»Sir, wir sind hier in Hongkong, nicht in Amerika«, sagte Storecastle fast ein bißchen beleidigt.
»Stirbt man hier lieber, wenn man bei der Polizei ist?« fragte Phil mit unschuldiger Miene, »Handgranaten wären das einzig Richtige. Habt ihr denn wenigstens Tränengas?«
Stenvenson zuckte die Achseln.
»Ich weiß es nicht. Aber selbst wenn wir es hätten, würde es uns hier nichts nützen. Wir haben keine Tränengasmasken.«
Phil verdrehte die Augen und murmelte:
»Heilige Einfalt! Aber mit Pfeil und Bogen könnt ihr zur Not dienen, was?«
Er hatte sie beleidigt. Unsere britischen Kollegen machten frostige Gesichter und hüllten sich erst einmal in eisiges Schweigen.
Ich hatte unterdessen das Innere der Halle gemustert. Sie wurde von starken Stahlträgern gehalten, die ungefähr in etwas über Mannshöhe wieder durch Querschienen untereinander verbunden waren.
Ich folgte dem Lauf der Schienen und orientierte mich genau über die Anordnung kleinerer Querstreben und Kreuzträger, bis ich meiner Sache sicher war.
»Wieviel Mann von Ihren Einheiten sind in der Halle?« fragte ich die beiden Kollegen.
Stevenson schien mir Phils Faxen noch am wenigsten übelgenommen zu haben, denn er antwortete sofort:
»Wir sind mit sechzig Mann gekommen. Davon haben wir vierzig draußen gelassen, damit das ganze Gelände außen umzingelt werden konnte. Die restlichen zwanzig befinden sich hier in der Halle. Ich habe sie, so gut es ging, kreisförmig um die Stellung der Banditen postiert. Eigentlich müßten wir angreifen. Aber Sie sehen ja selbst: Von allen Seiten hätten wir deckungsloses Gelände zu überqueren. Und das bei zehn bis fünfzehn Maschinenpistolen, in deren Garben wir hineinzurennen hätten, wie die Motten ins Licht.«
Ich schüttelte entschieden den Kopf.
»Sie müßten ein Selbstmörder sein, wenn Sie das selbst versuchen würden. Und Sie wären ein Verbrecher, wenn Sie so etwas Ihren Leuten befehlen würden.«
»Wir können aber auch nicht bis in alle Ewigkeit hier herumliegen«, knurrte Storecastle.
Das war mir auch klar. Ich winkte, damit sie ein bißchen näher herankamen.
»Wir müssen sie mit einem Scheinangriff ablenken«, sagte ich leise.
»Scheinangriff?« fragte Storecastle. »Wie sollen Sie denn einen Scheinangriff machen? Wir haben leider keine Roboter hier. Und unsere Leute wollen Sie selbst ja auch nicht ins Feuer schicken.«
»Wenn Sie mich mal ausreden lassen würden, brauchten Sie nicht immer zu fragen«, knurrte ich.
»Entschuldigung«, brummte er sofort wieder gentlemanlike.
»Schon gut. Passen Sie auf. Sie beide schieben langsam diese Säcke hier nach vorn. Es genügt, wenn das ganz ganz langsam geschieht, Hauptsache die Gangster sehen, daß man ihnen auf den Pelz rückt.«
»Und?« warf Stevenson ein.
»Das Ergebnis ist natürlich, daß sie ihre Feuerkraft auf diese Säcke konzentrieren. Gleichzeitig wäre es gut, wenn von der anderen Seite her Ihre Leute auch einen möglichst großen Feuerzauber machten, damit die Burschen wirklich voll und ganz von diesen beiden Ereignissen in Anspruch genommen werden.«
»Diese beiden Dinge lassen sich machen«, nickte Stevenson. »Aber wozu? Worauf wollen Sie hinaus?«
»Mein Freund und ich werden unterdessen dort drüben die Schienen erklimmen, die dort oben zwischen den einzelnen Stahlträgern hin und her laufen. Auf diesen Schienen muß man sich gut bewegen können. Sie sehen ja selbst, daß sie gut dreißig Zentimeter breit sind. Wenn man sich ein bißchen dünn macht, hat man Deckung hinter diesen Schienen.«
»Nicht sehr gute!« meckerte Storecastle.
»Himmel, nein! Aber wissen Sie etwas Besseres? Von dort oben aus können wir sie beschießen, ohne daß sie sich dagegen decken können. Wenn wir uns auf die Seite legen, sind wir geschützt und können kriechend sogar unseren Standort wechseln. Über den Querstreben ist unsere Deckung sogar noch besser.«
Stevenson hatte während meiner Worte unentwegt hinaufgestarrt. Jetzt nickte er:
»Yes, Sir, das ist der einzige Weg«, sagte er. »Warten Sie einen Augenblick!«
Er zog sein Notizbuch und kritzelte schnell etwas auf ein Blatt Papier. Er riß es heraus, zog eine Zigarettenblech -Schachtel aus der Hosentasche und schob den Zettel hinein.
Er duckte sich zusammen, als ob er plötzlich aufspringen wollte.
»Geben Sie mir Feuerschutz!« bat er. Wir zogen unsere Kanonen und jagten Kugel auf Kugel übei unsere Deckung hinweg. Hinter uns richtete sich Stevenson auf und warf seine Zigarettenschachtel wie eine Handgranate über den kreisförmigen Stellungsring der Gangster hinweg. Wir hörten, wie sie schenpernd irgendwo auf schlug.
»Mitteilung von Stevenson!« brüllte der junge Offizier, damit seine Leute verstanden, was das seltsame Manöver zu bedeuten habe.
Es dauerte nicht lange, da brüllte ganz hinten in der Halle eine Stentorstimme: »Verstanden, Lieutenant!«
»Das ist Henderson, unser Sergeant«, lachte Stevenson. »Der war in Yorkshire Ausrufer. Daher die Stimme.«
»Also«, sagte ich. »Wir gehen zunächst einmal hinter dem Kistenstapel dort drüben in Deckung. Wenn ich winke, fangen Sie an. Okay?«
»Alles klar.«
Ich richtete mich halb auf und rutschte bis an den Rand unserer Deckung. Dann jagte ich mit zwei gewaltigen Sätzen über den freien Raum zwischen den Säcken und Kisten.
Unbeschossen kam ich in Deckung. Ich wartete ein paar Sekunden, dann winkte ich Phil. Audi er kam ungeschoren herüber.
Die Stelle, die ich zum Aufstieg auf die Schienen vorgesehen hatte, lag ungefähr zwei Yards von uns entfernt. Wenn mich meine Berechnungen nicht getäuscht hatten, dann mußten die Kisten uns verbergen, wenn wir hinaufkletterten.
»Fertig?« fragte ich.
»Fertig!« sagte Phil.
Ich winkte hinüber zu Stevenson.
Im gleichen Augenblick schoß Stevenson zweimal schnell hintereinander an die Decke. Da oben ein Glasfenster war, klirrten Glasscherben herab. Offensichtlich war dies das Signal, das er mit seinen Leuten durch die Schachtel-Botschaft vereinbart hatte, denn im selben Augenblick begann im hinteren Teil der Halle ein mörderischer Feuerzauber aus Polizeipistolen.
Wir richteten uns auf, gingen noch einmal in die Hocke und schnellten uns hoch. Mit den Fingerspitzen bekamen wir den Rand des waagerecht verlaufenden Stahlträgers zu packen, zogen uns hoch, schwangen uns nach vorn und lagen beim Rückwärtsschwung auch schon quer über der Schiene.
Es ging schneller als es die Gangster merken konnten. Obendrein war diese Ecke hier weniger gut von den Glühbirnen erleuchtet, die in der Mitte der Halle an langen Kabeln von der Decke herabhingen.
Vorsichtig krochen wir auf der Schiene bis zum nächsten senkrechten Träger. Hier hieß es jedesmal vorsichtig sein, denn die senkrechten Träger unterbrachen den Verlauf der waagerechten Schiene.
Zuerst schwang ich mich um den Träger herum und rutschte auf der anderen Seite der Schiene weiter, um Phil Platz zu machen, dann rief ich ihn leise nach.
Wir brauchten ungefähr drei Minuten, bis wir seitlich über dem Abschnitt der Halle angekommen waren, wo die Gangster sich verschanzt hatten.
Behutsam zog ich den Karton Pistolenmunition aus der Tasche, den ich mir eingesteckt hatte, als wir im Hotel von Tschen Fu abgeholt wurden. Wir rechneten ja bei ihr sowieso mit einer Falle, und deshalb hatte ich es für ratsam gehalten, noch Reservemunition mitzunehmen.
Ich lud meine Kanone neu auf, schob mir eine Handvoll Patronen in die Rocktaschen und reichte dann mit einigen Verrenkungen im Liegen den Karton weiter an Phil.
Als auch er seine Pistole aufgeladen hatte, deutete ich mit der Mündung auf eine günstigere Position für uns beide.
Ungefähr zehn Yards vor uns gab es eine Kreuzung der waagerecht verlaufenden Schienen. Nach links und nach rechts lief wieder je eine Schiene zu einem der Hauptträger, die im mittleren Drittel der Halle das Dach trugen. Diese Hauptträger waren breiter als die anderen, denen wir bisher begegnet waren. Außerdem hatten sie zu den Schienen hin waagerechte und senkrechte kleine Querstreben. In diesem Gewirr von Stahl mußte man sich nicht nur gut aufstellen können, sondern man war dort auch sicher besser gedeckt als auf der einen Schiene.
»Du links, ich rechts!« rief ich leise zu Phil zurück.
»Okay, Jerry!«
Wir krochen bis zu dem Pfeiler, der der Kreuzungspunkt war. Dort wandte ich mich nach rechts und rutschte schnell auf der Schiene bis zu dem mehrfach abgestützten Hauptträger.
Als ich Posten bezogen hatte, sah ich unter mir die Gangster.
Es waren tatsächlich an die dreißig Mann. Auf den ersten Anhieb zählte ich elf Maschinenpistolen.
»Gebt es auf!« brüllte ich hinunter. »Wir haben euch in der Falle!«
Ruckartig rissen ein paar ihre Köpfe hoch und schossen herauf.
Ihre Kugeln prallten als Querschläger sirrend und summend von den Stahlträgern ab. Ich nutzte eine schmale Ritze zwischen zwei Querstreben und jagte zwei Kugeln nach unten.
Sechs weiße Verbrecher waren da unten. Unnötig zu sagen, daß alle sechs Maschinenpistolen hielten. Meine erste Kugel ging daneben, die zweite aber traf einen der Weißen in die Schulter.
Er brach hinter seinen Kisten zusammen und brüllte wie am Spieß.
Ich winkte zu Phil hinüber.
Er nickte.
Dann zielte er.
Sein erster Schuß saß sofort. Ein zweiter von den Europäern ging zu Boden und hatte kein Interesse mehr für seine Maschinenpistole, sondern nur noch für seinen getroffenen linken Oberarm.
Ich entdeckte auch Chin Tse. Er lag flach auf dem Boden und machte den Eindruck eines Mannes, der am liebsten in den Fußboden hineingekrochen wäre, wenn es nur möglich gewesen wäre.
Die erste Verwirrung zeigte sich in den Reihen der Rauschgiftverteiler. Bisher hatten sie nur schießen und keine Verluste hinnehmen müssen. Jetzt sahen sie sich auf einmal einem Gegner gegenüber, der ihnen zusetzen konnte.
Zuerst ratterten sie wie die Verrückten mit allen Rohren unsere beiden Positionen ab. Aber durch dicken Stahl dringen keine Pistolengeschosse. Wir standen geduckt hinter den Trägern und hüteten uns, auch nur einen Zentimeter von uns zu zeigen.
Ihr Feuerzauber nach oben hörte nach einer Minute auf, wahrscheinlich weil ihnen einleuchtete, daß sie nur ihre ohnehin knappe Munition verschwendeten.
Diese Gelegenheit nutzten Phil und ich sofort aus. Wieder suchten wir uns eine Ritze zwischen dem Gewirr der Träger.
Ich jagte wieder zwei Kugeln hinab, Phil drei. Diesmal tat Phil einen Fehlschuß, so daß also insgesamt vier Kugeln getroffen hatten.
Mit den ersten beiden waren jetzt sechs von den Rauschgifthändlern verwundet.
Unten brach eine Panik aus. Schon kletterten einige über die Kisten hinweg mit hoch in die Luft gereckten Armen.
»Feuer einstellen!!!« brüllte ich laut, damit die Polizisten in der Hitze des Gefechtes nicht die abschossen, die sich schon ergeben wollten.
Rauschgifthändler sind keine Kämpfernaturen. Dafür bezahlen sie Killer und Schläger. Wenn es ihnen selbst an den Kragen geht, geben sie ziemlich rasch auf. So auch hier. Nachdem wir sechs Mann verwundet hatten, streckten alle übrigen die Waffen.
Nachdem sie freiwillig ihre Barrikade geräumt hatten, kam Phil aus seiner Deckung hervor. Als wir uns mitten auf der Schiene begegneten, grinste er vergnügt und sagte:
»Hongkong bietet seinen Gästen wirklich ein nettes Abendprogramm. Findest du nicht, Jerry?«
***
Spät in der Nacht saßen wir noch im Polizeipräsidium zusammen. Wir, das waren: Sir Greene, Major Curring, Li Yu Tang, Phil und ich.
Aus der Kantine war uns Tee gebracht worden. Während wir das aromatische Getränk schlürften, erörterten wir das Ergebnis des vergangenen Abends.
»Es sind fast neunzehn Kilo Rohopium beschlagnahmt worden«, sagte Major Curring. »Das ist eine ungeheure Menge. Außerdem wissen wir jetzt, wo das Opium angebaut wurde. Auf einer Teeplantage in der Nähe. Unter den Verhafteten befanden sich neun Plantagenarbeiter, die gestern abend das neue Opium von der Plantage zur Chinese Export Company bringen mußten.«
»Die Herstellung kann also jetzt von uns unterbunden werden«, sagte Sir Greene. »Ich glaube, damit haben wir dem Gegner den empfindlichsten Schlag zugefügt. Er wird keinen Nachschub mehr erhalten.«
»Das ist ein großartiges Ergebnis«, stimmte ich zu. »Aber Sie werden verstehen, wenn es mich noch nicht ganz befriedigt. Ich habe noch zwei Fragen, die nicht völlig geklärt sind.«
Major Curring beugte sich interessiert vor:
»Nämlich?«
»Wieviel Opiumhöhlen in den Vereinigten Staaten wurden von hier aus beliefert?«
Sir Greene notierte sich diese Frage und sagte dabei:
»Das werden wir von hier aus feststellen können, denke ich. Wir haben sämtliche Rauschgiftverteiler verhaftet, dazu Chin Tse und seine Sekretärin. Wir werden sie immer und immer wieder vernehmen. Mit der Zeit werden sie doch diese und jene Einzelheit ausplaudern.«
»Das ist anzunehmen«, bestätigte ich. »Kein Mensch kann ein Dutzend Verhöre überstehen, ohne nicht doch gewisse Hinweise zu liefern. Aber damit ist dann immer noch die zweite Frage offen.«
»Und welche ist das?« wollte der Major wissen.
Li Yu Tang schaltete sich ein:
»Darf ich die Frage an Ihrer Stelle beantworten, Mister Cotton?«
Ich nickte und war gespannt, ob sie tatsächlich erriet, was ich dachte.
»Wer ist wirklich der Chef dieser Bande? Das ist die zweite Frage, die Mister Cotton zu stellen wünscht. Habe ich recht?«
Sie sah mich triumphierend an. Ich lächelte:
»Ich bewundere Ihren Geist, Miß Yu Tang, aber in diesem Falle haben Sie sich doch geirrt. Ich weiß, wer der Chef ist. Ich frage mich nur, wie wir ihn beweiskräftig überführen können.«
Sie stutzte. Tonlos fragte sie:
»Sie wissen, wer der Chef ist?«
»Ja.«
Phil konnte sich nicht beherrschen und knallte mir seine Faust freundschaftlich mahnend in die Rippen:
»Hay, seit wann weißt du denn das?«
Ich grinste.
»Seit Lieutenant Stevenson seine Blechschachtel über die Gangster hinweg seinen Leuten hinter der Stellung der Rauschgiftverteiler zuwarf.«
Jetzt sahen sie mich alle an, als ob sie an meinem Geist zweifelten.
»Die Sache ist im Grunde ganz einfach«, erklärte ich. »Ich willl es Ihnen am Beispiel Fen Sa Chu erklären, jenem Opiumhändler, den wir inzwischen verhaftet haben. Ich sagte Ihnen schon, daß er das Opium in einem großen Teefaß bekam. Wir haben den Weg, den dieses Faß regelmäßig nahm, rekonstruiert. Passen Sie auf: Es geht von der Chinese Export Company hier zum Zoll. Der sieht vielleicht mal rein und sieht nichts als Tee. Also versiegelt er das Faß und gibt es frei. Das Faß kommt per Schiff nach den USA, wird in einem Hafen ausgeladen und vom US-Zoll darauf untersucht, ob die Zollsiegel von hier noch unbeschädigt sind. Wenn das der Fall ist, verzichtet der amerikanische Zoll von sich aus darauf, das Siegel der Hongkonger Kollegen zu zerreißen und selbst noch einmal den Tee anzusehen. Jetzt wird das Faß von einem Lastwagen der Firma Rally Mc-Faine, Ex- und Import, zum Bahnhof gebracht und nach New York geschickt. In New York angekommen wird es wieder von einem Lastwagen der gleichen Firma abgeholt und sofort und direkt zu Fen Sa Chu gebracht. Das Faß wird also praktisch von Hongkong aus direkt an Fen Sa Chu geliefert, ohne Zwischenstationen, wo man etwa den Tee auspackt und in kleinere Mengenbehälter umfüllt.«
Phil hatte die Stirn gerunzelt.
»Du meinst also«, murmelte er, »daß dieses Faß gewissermaßen von Hongkong aus in einem hohen Bogen direkt an Fen Sa Chu geschleudert wurde, über alle Zwischenstationen hinweg, genau wie gestern abend die Zigarettenschachtel von Lieutenant Stevenson?«
»So ungefähr«, nickte ich. »Und jetzt stelle ich folgende Frage: Wer das Opium in das Faß packte, der mußte wissen, daß es in Amerika keine Zwischenstationen geben würde, wo man das Faß auspacken würde. Wer aber konnte das nur sein?«
Die anderen dachten nach. Schließlich sagte Major Curring:
»Na, ich möchte sagen, die Chinese Export Company mußte es doch wissen — oder?«
Ich schüttelte den Kopf:
»Nein. Die Rally McFaine Company übernahm doch in den Staaten das Faß. Es hätte doch gut sein können, daß es von denen erst zu einem Lager gebracht und dort ausgepackt wurde. Viele Gesellschaften liefern prinzipiell alles nur mit eigener Verpackung, schon weil sie darauf ihre Reklame haben.«
Li Yu Tangs Gesichts hellte sich plötzlich auf:
»Ich weiß!« rief sie. »Nur die Rally McFaine Company konnte wissen, daß sie das Faß nicht öffnen und umpacken würde! Von ihr bekam die Chinese Export Company den Hinweis, das Opium ruhig in das Faß zu packen! Wenn man annimmt, daß der Chef der Rally Mc Faine Company zugleich der Chef der Rauschgiftbande ist, dann stimmt alles zusammen! Er ist der. Mann, der die Chiffre beim Hauptpostamt hat und sich von da den Gewinnanteil der Opiumhöhle abholt!«
Phil riß den Mund auf und stöhnte: »Wir Idioten! Darauf hätten wir auch schon in New York kommen können! Natürlich, jetzt stimmt alles zusammen! Er gab selbst den Auftrag, das Faß jedesmal direkt an Fen Sa Chu zu liefern! Ist doch logisch!«
»Eben«, nickte ich. »Mister Greene. Miß Yu Tang — würden Sie der amerikanischen Bundespolizei behilflich sein, auch den amerikanischen Arm dieser Bande unschädlich zu machen? Colonel, wir brauchen von Ihnen nur die Genehmigung, daß Li Yu Tang noch einmal mit nach New York kommen darf.«
»Darf ich mir die Frage erlauben, wozu Sie Miß Yu Tang benötigen?«
Ich stand auf und ging ein paar Schritte auf und ab, wobei ich alles schnell noch einmal überdachte, was mir in der letzten Stunde durch den Kopf gegangen war. Dann entwickelte ich ihnen meinen Plan…
***
Schon am nächsten Morgen, nachdem wir alle nur wenig Schlaf gefunden hatten, startete unsere Maschine um 10.55 Uhr zum Rückflug, der sich auf der gleichen Strecke vollzog wie der Hinflug.
Am Donnerstag früh um 10.10 Uhr landeten wir auf die Minute pünktlich nach dem Flugplan in New York. Li Yu Tang war gern mit uns gekommen, als ihr Sir Greene den von mir erbetenen Urlaub bewilligt hatte.
Die Rückreise verlief ohne Zwischenfälle. Wir unterhielten uns oft und lange mit Li Yu Tang, die uns wertvolle Einzelheiten rnitteilen konnte. Mit Hilfe ihrer Aussagen, die sie selbstverständlich bereit war, vor einem Gericht zu beschwören, war Fen Sa Chu endgültig erledigt. Er hatte nicht die leiseste Chance, selbst mit dem besten Verteidiger etwa einen Freispruch zu erzielen.
Da wir ausreichend Zeit gehabt hatten, im Flugzeug zu schlafen, ließen wir uns mit einem Taxi direkt zum Districtsgebäude fahren. Gemeinsam mit Li Yu Tang suchten wir sofort Mister High auf.
Er war natürlich sehr erstaunt, als wir ihm Li Yu Tang vorstellten. Noch größer wurde seine Überraschung, als er erfuhr, daß Li Yu Tang Agentin der Hongkonger Polizei gewesen war. Sofort wurde die noch immer gegen Li Yu Tang laufende Fahndung abgeblasen.
Danadi setzten wir uns gemütlich zusammen und schilderten zunächst einmal die Ereignisse in Hongkong. Wir sprachen von Chin Tse, von der Sekretärin, die uns kaltlächelnd hatte vergiften wollen, von dem Kampf im Warenlager der Chinese Export Company und schließlich von der Verhaftung aller Rauschgiftverteiler von Hongkong.
»Mithin«, sagte Mister High, »war die Sache in Hongkong ein voller Erfolg. Man kennt dort nun auch den Ort, wo das Opium angebaut wurde und kann den weiteren Anbau verhindern.«
»Das dürfte zur Stunde bereits erledigt sein«, unterbrach Phil. »In Hongkong ist die ganze Bande mit Mann und Maus ausgehoben. Jetzt geht es darum, ihr auf amerikanischem Boden den Rest zu geben. Deshalb haben wir Miß Yu Tang mitgebracht. Jerry hat nämlich einen Plan entwickelt, Chef, von dem alle drei viel halten.«
Mister High sah mich aufmerksam an. »Schießen Sie los, Jerry!« bat er.
Ich erzählte zum zweiten Male, wie ich mir die Verhaftung und Überführung des tatsächlichen Chefs der Rauschgif torganisation vorstellte. Gespannt hörte Mister High zu.
***
Am gleichen Tage noch begannen wir, den Plan zu verwirklichen.
Es war nachmittags gegen halb vier, als wir uns am Frick Museum am Central Park noch einmal kurz unterhielten. Li Yu Tang, Phil und ich mußten diesen Teil meines Planes allein verwirklichen.
Miß Yu Tang wirkte kein bißchen aufgeregt, obgleich sie in ein paar Minuten allein in die Höhle des Löwen gehen sollte. Jetzt hing alles von ihrem Geschick ab. Aber ich vertraute sehr auf ihre Fähigkeiten.
»Haben Sie Angst?« fragte ich.
Sie lächelte.
»Ein winziges bißchen. Nicht so sehr davor, daß etwas passieren könnte, als davor, daß ich selbst versagen könnte. So eine Art Lampenfieber, wissen Sie?« Ich nickte.
»Mir würde es nicht anders gehen. Wahrscheinlich wird sich diese Aufregung in dem Augenblick legen, da Sie ihm gegenüberstehen. Haben Sie Ihre Pistole?«
Li Yu Tang griff in den schmalen Dreiecksausschnitt ihres Kleides und holte die zierliche Damenpistole hervor.
»Gut«, sagte ich. »Zögern Sie nicht, von der Waffe Gebrauch zu machen, wenn akute Gefahr für Sie entsteht. Wir können den Burschen zur Not auch anderweitig kriegen. Riskieren Sie auf keinen Fall Ihr Leben! Sie müssen mir das versprechen, Miß Yu Tang, denn sonst können wir die ganze Sache nicht durchführen!«
Sie lächelte uns dankbar und ein wenig rätselhaft an.
»Ihr Amerikaner seid seltsame Menschen«, sagte sie leise. »Manchmal glaubt man, euch bedeuten alle diese schönen Ideale, von denen bei euch so oft gesprochen wird, wirklich etwas…« Phil räusperte sich und brummte:
»Sie werden sich wundern, Miß Yu Tang, aber diese Ideale bedeuten uns tatsächlich verdammt viel. Ich wäre nicht beim FBI, ebensowenig wie Jerry, wenn wir nicht im letzten Grunde für diese Ideale kämpften. Der Wert eines Menschenlebens, die Bedeutung der Freiheit, der Gerechtigkeit — Miß Yu Tang, dafür sind in unserem Lande schon verdammt viele Menschen in den Tod gegangen. Ein Reporter hat einmal geschrieben: ›An der amerikanischen Freiheitsstatue hängen die Hoffnungen und die für sie gestorbenen Seelen der ganzen Menschheit wie ein unsichtbares Gewicht.‹ Solange diese Statue steht, ist Hoffnung auf der Welt. Nun, noch steht sie. Und daß sie stehenbleibt, Miß Yu Tang, das gehört zu unseren Aufgaben. Friede und Gerechtigkeit für alle Menschen guten Willens kann nur in Freiheit existieren. Die Freiheit aber kann nur leben in der sinnvollen Ordnung des Gesetzes. Und das vertreten wir — wenn es sein muß, mit unserem letzten Atemzug… Aber ich wollte gar nicht predigen. Ich wollte Ihnen sagen, daß wir Sie sehr schätzen, Miß Yu Tang. Und deshalb müssen Sie aufpassen…«
Miß Yu Tang drückte uns impulsiv die Hand.
***
»Verdammt nochmal, ich halte das nicht mehr aus!« rief Phil. »Jetzt ist sie schon eine Stunde lang weg!«
Ich ging unruhig auf und ab. Unser Jaguar stand noch immer auf der gleichen Stelle gegenüber dem Frick Museum. Wir hatten beide nicht mehr die Ruhe, um im Wagen sitzen zu bleiben.
»Wir müssen noch warten«, sagte ich, obgleich ich am liebsten losgefahren wäre. »Ausgemacht sind 75 Minuten. Es sind erst sechzig vergangen.«
»Und unterdessen bringt man sie um! Du kennst doch die einzige Schwäche in unserem Plan!«
Ich warf die Zigarette weg und rief wütend:
»Ich weiß! Wenn einer der Angestellten von Chin Tse heimlicher Verbindungsmann zum Chef ist, hat der Kerl längst ein Telegramm abgeschickt und vom Zusammenbruch der ganzen Organisation in Hongkong berichtet.«
»Und wenn wir ganz großes Pech haben, hat er sogar erwähnt, daß eine Polizeiagentin die Sache maßgeblich ins Rollen gebracht hat. Schließlich hat man Li Yu Tang in Begleitung des stellvertretenden Polizeipräsidenten vor dem Gebäude der Chinese Export Company gesehen und von Reportern sogar fotografiert!«
»Jetzt sind es schon fünfundsechzig Minuten«, sagte Phil nach einer Weile.
Ich zündete mir eine neue Zigarette an. Meine Hände zitterten…
***
Mister High sah auf die Uhr.
»Noch immer keine Meldung von Jerry?« fragte er ins Telefon.
Die Antwort fiel verneinend aus. Mister High legte den Telefonhörer zurück.
Einen Augenblick zögerte er noch, dann drückte er eine Taste an seinem Mikrophon, mit dessen Hilfe er verschiedene Räumlichkeiten im Districtsgebäude direkt ansprechen kann.
»Alarm für die Bereitschaften vier, sechs und sieben!« sagte er entschlossen. »Maschinenpistolen, Tränengas und Handgranaten empfangen! Wir rücken in zehn Minuten aus, wenn von mir kein Widerruf erfolgt! Ich komme selbst und leite den Einsatz…«
***
»Jerry!« drängelte Phil. »Jetzt sind genau fünfundsiebzig Minuten vergangen!«
Ich schleuderte meine Zigarette in die nächste Gosse.
»Komm!« sagte ich nur. Kein Wort mehr.
Wie erlöst sprangen wir beide in den Jaguar.
Nichts ist nervenzermürbender als langes Warten, wenn man jemand in Gefahr weiß. Und je länger es gedauert hat, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, daß Li Yu Tang in Gefahr war.
Ich schaltete die Polizeisirene ein und jagte den Jaguar durch die Straßen, daß er seinem Namen Ehre machen konnte.
Wir brauchten keine sechs Minuten bis zum Gebäude 233 in der Park Avenue. Ich hatte die Polizeisirene auf den letzten zweitausend Yards ausgeschaltet. Direkt vor dem Eingang des Wolkenkratzers ließ ich den Jaguar stehen.
Ein Portier in der Uniform eines europäischen Prinzen, also mit viel Gold und Dekorationsschnüren, stürmte wutschnaubend auf mich zu:
»Sie können doch Ihren Schlitten nicht genau vor dem Haupteingang stehen lassen! Sind Sie…«
Ich schob ihn mit der Hand zurück und knurrte eilig im Vorbeigehen:
»Halten Sie den Mund! Hier wird gleich noch mehr Budenzauber sein. FBI! Mann, halten Sie die Luft an!«
Er verdrückte sich ängstlich.
Jedenfalls wichen in der Halle sämtliche Passanten erschrocken zur Seite. Um so schneller kamen wir zum Lift.
»Rally McFaine Company!« sagte ich zu dem Liftgirl, einem bildschön gewachsenen Mädchen.
»Sechsunddreißigste Etage, Sir!« stotterte sie erschrocken.
»Dann los!« befahl Phil. »Durchfahren, ohne anzuhalten.«
»Ja, jawohl, Sir«, stotterte sie erschrocken.
Wir sausten hinauf. Ich zog unterwegs zum Entsetzen des Liftgirls meine Pistole und sah sie rasch nach. Phil tat das gleiche.
»Sechsunddreißigste… Etage…« hauchte das Mädchen, halb ohnmächtig vor Angst.
Wir eilten hinaus.
Unsere Schritte hallten auf der plattenausgelegten Diele, die sehr modern ausgestaltet war. Hinter einer Barriere saß eine Superblonde.
»Mister McFaine?« fragte ich knapp.
»Ist nicht zu sprechen«, verkündete sie barsch.
Wir drehten uns um und marschierten in den Flur hinein. Sie war blitzschnell wie ein Wirbelwind hinter uns hergekommen. Phil streifte ihren Arm ab, zog seine Pistole und sagte:
»Mädchen, FBI, riechen Sie nicht, daß hier gleich blaue Bohnen durch die Gegend zwitschern werden? An Ihrer Stelle würde ich mich hinter Ihrem schönen Schreibtisch in Sicherheit bringen.«
Sie blieb verdattert stehen.
Wir rissen sämtliche Türen auf, an die wir in dem Flur gerieten.
Büros, Büros, Büros. Verdutzte Gesichter von Angestellten.
Und dann stand ich plötzlich auf der Schwelle zu dem repräsentativ eingerichteten Chefzimmer.
McFaine saß hinter einem modernen, riesigen Schreibtisch. Er hatte das harte, undurchdringliche Gesicht des Geschäftsmannes um jeden Preis. Er zuckte nicht mit der Wimper, als Phil und ich mit gezogenen Pistolen über seine Schwelle traten. Hinter uns erschien ein Haufen neugieriger Angestellter.
»Mister Rally McFaine?« fragte ich knapp, deutlich und scharf.
»Ja. Und wenn Sie nicht sofort verschwinden, lasse ich Sie hinauswerfen, Sie aufgeblasener Filmheld. Mit eueren Knalltüten könnt ihr mich nicht erschrecken.«
»Sie wurden vor ein und einer halben Stunde von einer jungen Dame namens Li Yu Tang aufgesucht, einer Chinesin. Wo ist sie?«
Er zuckte nur die Achseln.
»Kenne ich nicht.«
Ich sah mich im Raum um. Unterdessen brüllte McFaine:
»Verschwindet hier!«
»Wir sind FBI-Beamte«, sagte Phil kühl und stieß die Tür zu einem Vorzimmer auf, wo eine erschrockene Sekretärin aufschrie, als sie Phils Pistole sah. Während Phil das Vorzimmer durchsuchte, riß ich die Türen des Wandschrankes auf.
»Haben Sie einen Haussuchungsbefehl?« brüllte McFaine.
»No«, sagte ich kaltblütig.
»Dann verschwinden Sie, zum Donnerwetter!«
Ich riß die nächste Tür auf. Sie war keine Schranktür, obgleich sie genau so aussah wie die anderen Schranktüren. Sie führte in einen kleinen Konferenzsaal.
Ich bückte mich und sah unter den tiefgezogenen Konferenztisch.
Keine drei Schritte weit, dicht neben einem der gepolsterten Konferenzstühle lag ein silbernes Kettchen mit einem Drachen.
Ich hob es auf und drehte mich um. McFaine zitterte vor Wut.
Eine Minute lang blieb ich stehen und sah mich um. Dann ging ich geraden Schrittes auf die geheime Tür zu. Man konnte sie in der Holztäfelung des Raumes nicht unterscheiden.
Aber gegen das Licht sah man auf dem Teppich einen Viertelkreis in der Richtung, in der die Tür geöffnet wurde.
Ich drückte sämtliche Rosetten der Holzverzierung.
McFaine kam aus seinem Zimmer mit einer Pistole in der Hand.
»Raus!« brüllte er mit sich überschlagender Stimme. »Raus, oder ich knalle Sie ab!«
Er wäre dazu imstande gewesen. Aber er hatte nicht mit Phil gerechnet.
»Und ich jage Ihnen eine Kugel in Ihren hochspurigen Schädel!« sagte mein Freund mit ruhiger Stimme direkt hinter McFaine.
Der Rauschgiftboß warf sich herum und riß die Pistole hoch.
Im gleichen Augenblick dröhnte mein Schuß wie ein Kanonenschlag durch den großen Raum. McFaines Pistole wirbelte durch die Luft.
Ich drückte weiter auf die Rosetten in der Verschalung. Plötzlich schwang sich die Tür auf. Li Yu Tang fiel mir entgegen. Sie war gefesselt und geknebelt, Aber sie lebte, wenn sie auch auf dem Hinterkopf eine dicke, blutende Beule hatte.
Und in diesem Augenblick heulten unten sechs Polizeisirenen. Unsere Kollegen kamen pünktlich, wie ausgemacht…
***
Sie beschuldigten sich gegenseitig, und so packte jeder aus, was er über den anderen wußte. Wir konnten durch unsere Kollegen noch vier weitere Opiumhöhlen in anderen Städten ausheben lassen.
Zum Abschluß sprachen die Gerichte ihre schweren Urteile. McFaine ging lebenslänglich ins Zuchthaus, die anderen kamen nur wenig billiger davon. Viel früher aber erhielten wir aus Hongkong ein kleines Päckchen.
Wir packten es aus.
Zwei silberne Kettchen waren darin mit einem Drachen daran.
»Für Phil und für Jerry« stand auf einer beigefügten Karte, »den ersten wahren Freunden meines Lebens: Viel Glück und langes Leben. Li Yu Tang.«
Wir haben die Kettchen immer bei uns. Und wenn Sie mal nach Hongkong kommen, suchen Sie Sir Greene auf. Vielleicht kann er Ihnen sagen, wo sich Li Yu Tang gerade aufhält. Dann grüßen Sie die kleine tapfere Frau…
ENDE
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